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E  i  n  I  o  i  t  n  n  ir. 


]  »ic  ethischen  Ansrhauunjren  ein«  -phen  bilden  einen 

-n      Gesamtan- 

N'»hl    verstehen, 

so  k    gcwunnen    haben    in    sein    philo- 

s«>|>;  -  t.        /ii    «li«'S«'m     /\»r«'k«-     h«-trai  litfii 

«'ir  zunächst  in  Kürze 

Leibnizens    Erkenntnistheorie, 

die  sich  den  Ansdiauunijfn   I.'Mk«v  .    >tdU  findet 

in  t\ru :   Nxuveaux  cssais  sur  n 

Locke,    Vertreter    des    1    ., :..j..-.,    i .  :•  i  liucl    a.l.s    Quelle 

aller  Erkenntnis  die  Erfahrung,  zu  der  wir  durch  äussere  und 
inncrr  WalinichrrmnK  gelangen.  I^ibniz  aber  ist,  wie  Descartes 
und  Spitio/a,  \  <  iiirter  des  Intellcctualismus  (xler  Dogmatismus, 
itulrtn  (*r  ilic  /u^<-tl:i>^iL'k^it  auch  des  von  der  Erfahrung  unab- 
)ulni.'vj'Mi  DriikriiN  i  '  hiiipt' t,  das  wir  vermöge  des  tms  ange- 
\hH'  -tatul«-«    .iw-'ut.iii. 

!•    s<  n    ist    iiiin    auch    die   Seele    keine   tabula   rasa, 

wie  sondern  sie  besitzt  angeborene  Ideen.    Ja  man 

kam  s   alle    Vonitellungen   der   Seele   angeboren   sind, 

da  ti  nicht  in  die  Scelenmonas,  die  ein  absolut  Ein- 

'  können.      Allr     '  Vorstellungen   (Percep- 

h  nur   als  ut  kleine,   als  Anlagen  tu 

.■-  nur   i'  "   'lieren 

i  ;i,  kl,i:  .langen 

neu/  verwandeln  küoucu.      i'<      i   •  <    .<     incht  durch 

Von  hier  aus  gelangt    I^bniz    zu   der   Unterscheidung    v(»n 

tatsächlichen   W:«^''-'» id    notwendigen    cxler    Venmnftwahr- 

lieiteo.      Die   cr^  u   dem   Gebiete    der    Erfahrung   an 

und  stammen  nu-    in  ~^  IrQckcn.     Da  die  Sinne  nun  swmr 

lilirrn,   was   ee<^<  Imlit  t.   wa«   notwendig  gesdiiehl,  so 

I   den   notwendigen 

lir    selbst   beanUgt. 

dieae   letzteren    auH    ihrem    eigenen    Inneren  gleichsam    hervorzu- 
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ziehen  und  zwar  vermittelst  des  VcrsUincle«,  der  urs[>rQn{{lich  der 
Seele  angelMiren  ist  Unser  Venit«ind  kann  tatsAthliche,  wie  not- 
wendige Walirheiten  erkennen,  rr  ist  '■'•'  v'  <*"•  «»•!'•!!'•  '  •' 
letzteren. 

Wie  nun  die  Ideen,  die  aus  il«r  MMinsw.iin  stam- 

men,   unklar,    verworren  «ind,    <ir»  sind  «lii'«i  ;ni«  h.  ms  zum 

Teil,   die    davon    al'  u    die 

Vernunftideen  und«li      w  ir  sind. 

Diese  Untcrschciilung  von  tatsärhürhrii  und  notwendigen 
Wahrheiten  gilt  natürlich  nur  für  das  endliche  Bewusstsein.  In 
Gott,  der  nur  klare  Vorstellungen  hat,  werden  auch  die  tatsach- 
lichen Wahrheiten  zu  notwencligen. 

Auf  dem  Gebiete  der  n<  »twendigen  Veniunftwahrheiten  gelten 
die  logischen   Principien  der  Identität  und  d«-s  Wi<l'  luf 

dem  Gebiete  der   lalsü»  hli(  hen,  zufAlligcn  NN  ahrlu  i;  ip 

des  zureichenden  (irundes. 

Zu  den  tats.'ichlichtni  Wahrheiten  gehören  die  Erkenntnisse 
auf  dem  Gebiete  der  Physik;  die  Sätze  der  Mathematik,  Meta- 
physik und  Logik  und  Moral  dagegen  /"  'i«  "  •■^'<<"  »  notwendigen 
Veniunftwahrheiten  ( i ). 

Dies  ist  in  kurzen  Zögen  die  tth«  iimmsiii<<.iu-  Leibnizens, 
die  uns  als  Einleitung  dient  /u  seiner  Ethik. 


Loihnizpn«^  Fthik. 

1..  n. 

Scinr    N  .-n 

<  >r'  iii    tlcii  ire 

17  •         .  I'  auch   w  ,  iie 

Pi'ri«»tl('  lt.  dürfen.     l>ie  hauptsächlichsten  der  zu  bcrfick- 

si«  htii;«'ndci. -t-n   sind:    Nom^-'HN    «-«sais   sur   rentendcmcnt 

Iiiiiii.iiii ;  die  Th»«Klicce:  die  Moi  imd  die  Principcs  de  la 

ii.ituri-  rt  lU-  la  jinicc.      A '  '  m.h  als  Ouelle  vervhiedenc 

kh'iii'-rc  S<  lirifu-n    und   A  .    ski/zcnhafte  Kntwürfc  uiui 

vor  all. 

Lii  <  tihangenden  Darntellung  der 

Ix>ibniz'«chen  kthik  legen  wir  folgenden  Plan  zu  Grunde: 

I.  Allgemeiner  Teil.     I.eibnizens  Gedanken  über: 
I »   I  )ir   I-  thik  als  Wissenschaft. 

2)  Ihr  Verhältnis  zur  Metaphysik. 

3)  Gewissheit  imd  Berechtigung  der  Sittlichkeit 

II.  Spezieller  Teil  der  Ethik. 

1)  Der  Mensch  als  .Subject  des  .sittlichen  Handelns. 

2)  Das  Ziel  des  ethischen  Handelns  (fiüterlehre). 

3)  Der    Weg,    der   zur    KrreichunK'   ''""    (-"u.^    ♦^'■hrt 
(Tugend  und  Pflichtenlehre). 

4»  Die  menschliche   (vesellschaft. 
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T.   Alljromoinor  Toil. 


X.  Die  Ethik  als  Wissenschaft. 

Die  EUiik,    für  welche    Leibniz   hauptsächlich    die    Bej^eich- 

nungcn  Moral  und  Moralwisscnschaft  gebraucht,  ist  n.i  ine 

demonstrative  Wissenschaft  (2),  d.  h.  sie   hangt  von  ü-  ib, 

welche  der  in  uns  wohnende  Verstand  Hefcrt  (3),  Die  Wahr- 
heiten, die  sie  lehrt,  sind  so  evident,  dass  selbst  Kfluber  und 
Banditen  sie  unter  einander  zu  beobachten  gezwungen  sind  (2). 
Ja  grosse  Mflnner,  welche  durch  Spctulation  zu  irrtümlichen,  der 
Moral  und  Politik  gefahrlichen  Meinungen  gelangt  sind,  plkgen 
doch  von  Natur  dem  Taster  fem    zu  blci'  ■    das    die  grosse 

Menge  empfanglich  ist  (4).     Es  findet  sich  .1  -i  bei  ihnen  eine 

unbewusste  practische  Anerkennung  dessen,  was  sie  in  der  Ix-hre 
verwrrft'ii.      St»  jiross  ist    ilit-   Ma«  hl  und  Wahrheit  lies  Sitlli«  Ik'H. 


2.    Verhältnis  der  Ethik  zur  Metaphysik. 

Das  Verhältnis  der  Metaphysik  ziu-  Ethik  bestinunt  Leibniz, 
indem  er  sagt:    wie  die  Logik  mit   der  Metajihysik  di<  ''<hv 

Theologie,    so  bildet  die  Moral  die    natürliche  Rechts.  :.ift 

(5),  d.  h.  sie  stellt  Gesetze  auf,  deren  Buchstaben  von  üuU  und 
Natur  in  unsere  Herzen,  eingegraben  sind  13).  An  rinrr  anderen 
Stelle  aber   fasst   er  das    Verhältnis    beider    Wiss«  u    noch 

enger,  indem  er  sie  als  Teile  der  natürlichen  1;..  „.,  selbst 
bezeichnet.  Beide  verhalten  sich  alsdann  wie  Theorie  und  Praxis 
und  zwar  bildet  den  theoretischen  Teil  die  echte  Metaphysik, 
den  praktischen  Teil  die  vollkommene   Sittenlehre. 

Eben  wegen  dieser  engen  Beziehung  beider  zu  einander  ist 
es  nötig,  die  metaphysischen  Grundbegriffe  naher  zu  errirtrrn, 
denn  nach  ihnen  gestalten    sich    unsere  ethischen  An«-  n  ; 

unsere  Lehre  von  der  Substanz,    von  der  Natur  der  *  .  .ml 

besonders  Gottes  und  der  Seele  bestimmt  unsere  Erkenntnis  der 
Tugend  und  Gerechtigkeit  (6). 

Werfen  wir  deshalb  einen  Blick  auf  die  Leibniz'sche 
M«  *-  '  ';.  Wir  haben  dabei,  wie  Leibniz  selbst  bei  seinen 
m«  lien  Untersuchungen,   auszugehen  vom  Substanzbegriff. 


—     ;>     — 

Jede  fiulMtanz  ist  eine  tütifre  Krall,  die  ihrer  Qualität  nach  im 
V.  ■•      ""  '  '.fn 

n.i  inc 

uri  jede    lür     sich    dn 

al  r    keine   gleicht    der 

andoicn.     Ji-  nach  dem  Grade  i!  >  sind    sie    von  ein- 

ander vrrMliittlPM.  Diese  Venu  i. ...•.•....  n  .tl>cr  ist  k"--  -"rH- 
losc,  es  findrt  \i»lruehr  eine  stete  Alwtufunjj,  eine  cc>t  he 

Stti*  ■  Alle  ihre  Vtirntrll  .       ■    ■ 

TV  INS  sif  nach  auss« 

zi«  üssere    \*>  «a 

M'  mi^tjlirh  illc 

u-irkhch<-n  <•  Rieht  es  nicht. 

Im  IniK  rn  j  ;ib,    demgcmass 

alle    V  «n    der   Welt   in  jedem    \  ke   in    ihr  sich 

gleichztiii^   >'>i7.tellen,    nur  je  nach  d'-  '  üuug  der  Monaden 

von    einander   uml    hezüitlich    ihrer  n    oder    jreringeren 

Vdllkoti  I    Klar- 

heit. _cl    des 

L'niverMiiii^.   a.  _ijtt  aller  Muiiaücu  iaL 

J'-'l'    M   '  ""    tiar   nach  einem  beson- 

deren, punkte.     Die  continuier- 

liche  SiuK  ii;  _.  (i.i  .Mi'ii.iucii  iKwiiKi  rinc  Universelle  Harmonie, 
wcl«  he.  auf  <i<»tt  als  ihren  Urheber  zuru- k^- lu'irl,  prSstabilierte 
Ham»<'i  unt  wird. 

J'  |>e  von    Monaden   wird    von   einer   Centralmoiui», 

Seele,  I  t.     Eine  solche  besitzt  jeder  lebende  Organismus, 

""  ♦'  •'  und  das  Tier. 

iisame  Ursache   aller  endlichen  geschaflenen  Sub- 
^t.!  In   ihi!  t    sich   jede 

N'  In  ihm  <<  i>    alle  zu- 

'  r   Gott   Lcibuizcns   ist   also 

'wijKrhcn  dem  Körper,  der  nur  ein  Aggregat  von  Monaden 
I-'  '    nsowenig   eine   äussere   Wechsel- 

%M-  Monaden.      Beide    sind    vtm  An- 

is in  der  Seele  ge- 
iiiigsgcsebte«,  »timrot 
Ml  mit  dem,   was  gemäss  setner  gleich 

■  i  --   rjH-r  vor  »ich  geht     Diese  Harmonie 

u   (tf>tt   gesetzt   und   bildet  nur  einen   speciellen 

..II....   it 

it  einfache,  geistige  Wesen,   sind 
keiiiei   /cii>toiujig   unter» urfcit,    denn  eine  solche  kann   nur  da 
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stattfinden,   wn  es  ein  Zusammengesetztes,   Teile  gicbt  ist 

die  Se«'  '• 

I)i  II,    welche  Geinter,   d.  h.  mit  Verstand  hcgaht 

ll^d,  bildeil  (la.s  Reich  der  (jnade^  in  diin  <lic  Zwei  kiirs;ii  hcn 
wirksam  sind,  die  übrigen  SubhUituen  das  Keii  h  der  Natur,  in 
welchem  die  bewirkenden  Ursachen  herrschen  und  alles  nach 
den  mechanischen  Gesetzen  der  Bewegung  vor  sich  geht.  Beide 
stammen  aus  einer  Quelle,  Gtitt  und  eben  daher  rührt  ihre 
Harmonie. 

Zum  Reich«*  der   Natur   verhalt   sich  Gott,   wie   der 
niker   zu    seinei  mc,     im    i  'i<*n     Reiche    der    (jiiadc 

regiert  er  als  «■  uarch  uii'  -i    «ich  zu  seinen  Unter- 

tanen, wie  der  Vater  zu  seinen  Kindern. 

Jede  mit  Verstand  begabte  Substanz  ist  ein  nach  Gottes 
Ebenbilde  geschaffener  Geist  und  als  solcher  nie  ohne  Körper, 
auch  nicht  nach  dem  T« '' •    "" 


3.  Gewissheit  und  Berechtigung  der  Sittlichkeit. 

Wie  wir  gesehen  haben,  gehOren  die  Grundwahrheiten  der 
Moral  zu  den  notwendigen  Veniunftwalirheiten,  die  aus  uns  ange- 
Ixjrcnen  inneren  Principicn  stammen  und  deren  wir  uns  durch 
die  Vernunft  bcwusst  werden,  die  ja  allein  im  stände  ist,  allge- 
mein giltige,  ewig  wahre  Regeln  und  Gesetze  aufzustellen  (8). 

Doch  ist  nicht  alles  sittliche  Handeln  rein  auf  die  Vernunft 
gegründet.  Ein  Teil  der  sittlichen  Principicn  beruht  vielmehr 
auf  der  inneren  Erfahrung  und  auf  verworrenen  Erkenntnissen. 
Ein  grosser  Teil  der  Menschen  handelt  sittlich  aus  Instinct,  in- 
folge natürlichen  Triebes,  der  uns  ebensogut  angeboren  ist,  ob- 
gleich er  der  natürlichen  Klarheit  entbehrt,  die  erst  durch  die 
Vernunft  erreicht  wird.  Wir  müssen  also  neben  den  notwendigen 
Vemunftwahrheiten  instinctive  Wahrheiten  im  Gebiete  des  Sitt- 
lichen anerkennen,  die  sich  von  den  ersteren  nur  dadurch  unter- 
scheiden, dass  wir  sie  nicht  beweisen  und  dass  wir  ihnen  ohne 
klares  Bewn  •  -Igen  (g).     Der  oberste  unver.'ii  .    Mass- 

stab des  M  II  aber  ist  und  bleibt  die  Ven.  1.     Die 

Instincte  sind  nur  Hülfsmittel,  die  allein  nicht  hinn-iclu-u  würden, 
der  Moral  die  nötige  Sicherheit  zu  geben  (9).  Der  Vernunft  aber 
widersprechen  heisst  gegen  die  Wahrheit  sprechen,  denn  die  Ver- 
nunft ist  eine  Verkettung  von  Wahrheiten  ( 1 1 ). 

Aber  erst  der  Hinblick  auf  Gott  und  Unsterblichkeit  ver- 
leiht der  Sittlichkeit  im  letzten  Grunde  ihre  unumst-  '  '  I'<  - 
rechtigimg   und    macht    uns    der   Tugend    und    der    ( .  ■  it 

unbedingt  verbindlich  (12).     Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
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krinnrn  wir  Oberzrugcnd  <lartun,  da»  alles  EhitMure  nQtxlich,  altet 

S« '         "'  '  Hrh  ist  (Hl.      Ks  Riebt    Oberhaupt    wr»lil    kaum 

rii,  wir  vrrtmnffrn    vrflrrn.    wrnn  p^  krtiifn  ^i«»tt 

p.'llK-,    «l<  (  MiO 

ruht  im  <  •: 


II.   8|)ecieller  Teil  der  Ktliik. 


I.    Der  Mensch  als  Subject  des  sittlichen  Handelns. 

a)    Ph>'si»cl|e   und   pcrsrinlicht  luuralische 

Identität 

r>rr  Mensch,  aU  Subject  des  sittlichen  Handelns,  muss  freie 
V<  '-it  sein,  d.  h.  ein  mit  Vomunft  und  einem  freien  Willen 

l>«  '♦   ^<' ''  M«ll)st  in  jedem     Vn,..  ni.iirke   sowuhl  physisch 

al-  <  hes  Wesen.     Dr  lic  oder  reale  Iden- 

tität .UM  III   ^.  iiu^i   nicht,    denn    i!'  ■  h    das  Tier  (15V 

.\ucli  ist    >ir   Itii  iitiUlt  nicht   im  u-,    sondern    nur 

M  heinbar,   «Inin   il<  ■    "'  .1    jn    einem    l>estdndigen 

Flu«***,   in   •«?<-!»r    V>-  Ih  ntf  in   zwei  verschie- 

d«  { lo).     M  'ii«n 

M  .als  die  ,  i.tn- 

denen  Kindrü«  ke  stets  bleil>en,  d.  h.  fortm-irken  und  in  der  Folge 
mit  anderen.  n»ni«-n  sich  mischen  (17K  Fturas  bleibt  ahwi  von 
dem  frühem»  Xu>tand  stets  zurück :  die  Zukunft  einer  jeden  Sub- 
«»t.,-        •  '  ■ 

Im 

! 
«luiim 

St. 

si- 

Z«: 
V 

wir    ut»>    tl«>«,<  I» 

wasHtNctn  bewirkt  eben  das,  was  wir  |H:nK>iihchc  Identität  ncitucut  15). 


'•     •       ■ 

t  der  Vergangenheit 

und  das 

i-i  ^18). 

'1    im    d« ' 

iivi- 

Wir 

in 

,'    lÄt,    s«»   tirii 

-lirt 

irr   N'.ifiir   ili' 

len 
nd 

,    ,,,,n,, 

■  \x\\i,    di< 

<••  .^usst 

einer 

?    immer 

.    >   w.  .  n»). 

li 

!cn 
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Sie  iHt  alsu  nur  bei  vernünftigen,  denkenden  Wcatcn  tuoiilic-lu 
' '  '  "    r  nennen  wir  die  i  !«• 

■  r    Has    rrflfxiv«»    :  ,il 

v«m  (ieiii,  wa.>  »IV  i»l  ihm'  kiail  ilircr  uiurHliBclien 

Eigenschaften,  die  ihr  inu 

Physische  und  pcrsönhchc  ldentit.1t  sind  nur  zwei  ver- 
schiedene Seiten  desselben  Icii :  die  Erscheinung  des  Ich  setzt 
die  physische,  reale,  der  Sclbstbewusstseinsact  fügt  hinzu  die  per- 
sönliche, moralische  Identität  (15). 

Anmerkung.  Leibniz  giebt  bei  Gelegenheit  einer  Darstellung 
des  Naturrechtes  zwei  Definitionen  vom  Begriff  „Person".  Ein- 
mal sagt  er,  Person  sei  jeder,  der  sich  seli)st  liebt  oder  Ver- 
gnügen und  Schmerz  empfindet.  Dann  sagt  er  wieder:  Person 
ist  der,  der  einen  Willen  hat  oder  Gedanken,  Affecte,  Empfin- 
dungen von  Vergnügen  und  Schmerz.  Aber  beide  Definitionen 
sind  nicht  zutreffend  und  widerlegen  sich  durch  sein  eigene« 
System.  Denn  nach  Lcibnizcns  Monadenlehrc  kommt  auch  den 
Tieren  eine  empfindende,  also  für  Sthmerz  und  Lust  empfäng- 
liche .Seele  zu,  wenn  dies  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  beim 
Menschen  der  Fall  ist  Vielmehr  lehnen  sich  diese  Definitionen 
an  Cartesius  an ,  der  den  Tieren  die  Seele  und  folglich  alle 
Empfindung  abspricht  Beide  müssen  also  einer  Periode  ange- 
hören, in  der  die  Leibniz'schc  Monadcnleliri-  h.kIi  üidit  zu  Mirer 
vollständigen  Ausbildung  gelangt  war  (22). 

,  b)   der  Freiheitsbegriff. 

Endlich  aber  muss  der  Mensch,  und  das  ist  die  Hauptsache, 
um  sittlich  handeln  zu  können,  frei  sein,  d.  h.  einen  freien  Willen 
besitzen,  der  ihn  zum  Handeln  treibt  Giebt  es  keine  Willens- 
freiheit, keine  freie  Selbstbestimmung  bei  unseren  Handlungen, 
dann  giebt  es  überhaupt  keine  Sittlichkeit  und  dann  kann  man 
nicht  von  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  reden;  Lob,  Tadel, 
Lohn,  Strafe,  alles  muss  wegfallen  (23).  Erst  als  freies  Wesen  ist 
der  Mensch  für  seine  Handlungen  verantwortlich. 

Die  Natur  der  Freiheit  besteht  nun  nach  Leibniz  darin, 
dass  die  Handlung  des  Willens  spontan  und  überlegt  und  zufällig, 
d.  h.  nicht  unbedingt  notwendig  sei  (24). 

Die  Spontaneität  bildet  den  ersten  Hauptbestandteil  des  Frei- 
heitsbegriffes. Wir  handeln  spontan,  wenn  das  Princip  unserer  Hand- 
lung in  unserem  eigenen  Inneren,  nicht  aber  ausser  uns  gelegen 
ist  (25).  Die  Abhängigkeit  von  Gott  tut  der  Spontaneität  keinen 
Abbruch.  Dass  wir  überhaupt  handeln  können,  die  Kraft  zum  Han- 
deln, unsere  Activität  verdanken  wir  allerdings  Gott  (26),  das  Wie 
der  Handlungen  aber  beruht  in  der  uns  eigentümlichen  Natur.    Jede 
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tiu    ist    I  liand- 

■  'I ,     \  <<MHcrc 

hat, 

u-  iiir  «ijjcn- 

<•  der  reinen 

^  unverändert 

ii  I)tn"f  nbrr. 


eigenen  \  u  kann  {2q). 

Je<lt    ;.v.. .iung   m\is»    f<ii.<  .  »..vikgt,  il.  ;..    .....unA- 

);em.l>>%  sein.     Der  Verstand  ist  es,  der  den  Willen  zum  Mandeln 

»      •         •  "       "•  ••         '     •        •■       •     V      un- 

II  ren. 
I' 

'■  ■■  .' 

am    starLsteii    und    klar>iten    hervortntt  (Jll-      Wie 

,  t  nichts  ohne  Grund  geschieht  (^2),  so  giebt  es  alsi> 

einen  überuiegenden  Orund,  der  den  Willen  zur  Wahl 

11^  UM       i^icser  Grund  aber  hat  nichts  unbedingt    Zwingendes  und 

eben  deshalb  bhibt  die  Freiheit  des  Willens  gewahrt:  der  Gnind 

macht  I. 

1)    (Ion   Willen«    i«t    demnach    eine    innere. 
i!'  'ingende 

«I-  Mi-    sind 

die  11  t  nach  allem,  was  uns  umgiebt  (34;. 

i •  '-^    <>••'■  ^i' '■  «liT  st.'irksten  in  unserem 

Inneren    nach  Verwirk!  ng    bewusst    wird 

und  denjiT' •  '»'n  Uimn    iM>timmi.     .\i>i>    u.it    der    Verstand 

den  RT«'»>"-  '"Wi  auf  die  Bildung  des  Willensiictes.     Je  mehr 

I>t  Ist,  je  klarer  und  >*  Tinde 

um    HO    jT^'tHrr    ist    ».  und 

III  drl    1'.  «ns.       11 
sich    mit    ■:                                                                  <ler    Wei^' 
i5«t.      Ja    im    <                                     ist   dann    nur   Gott    vuli 
'"••    «U  er  alU...                          i.rkenntnis    und    nur    klare 

i  hat;   wir  (•  aber  sind    ca   nur  in  dem  M;isse,  als 

uii>-  rr   ¥.tV        •  ...                y     '  i.'hr  wir   uns  (iott 

itAluni.  \:\  <  it,  denn  um  so 
mehr  Li«««'«  ii    w  ,!,:;,. 

Ntitt  i-t  /  •  I-  !Mmt  im 
\! 
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als  rontingcns.  T>a<»  forttiimm  ^rhljr^^t  Hen  Begriff  <i*»r  rHnrn 
Willkar  ein,  '  >    iiirM 

I'ür  Ix'ilmiz  ^  .  >  Vemunt'. 

tronntcR  Zufflllij^cs  nicht  Das  Zufällige  ist  vielmehr  ein  t  > 
prns  uml  was  I.«ii"i'  'Irtrunter  versteht,  »aj^t  uns  Cla--  ■ 
Sfhrift:     Die    m«'  iien   Voraussetzungen   des    Leu 

1  'lismus.      \\  \r  <  iiirren  <lie  Stelle:     Die    Rasis    i]< 

wi«'  (l<"s  neterminirrten  ist  der  Befjriff  drs  foti' 
<|,  j.  ■  llende  A 

der   I  it.     Für  ^ 

es  eine  ratif)  suffiriens.      iJas  Contingente  ist  immer  dctcrnii 
Ist  es  durch  sich  selbst  determiniert,  so  ist  es  frei,    ist   es    d 
andere  determiniert,    so   ist    es  unfrei    (36),      Dieses    Zufailige    ist 
eben  deshalb  auch  das,    w.ns  nicht   unbedingt   notwendig   ist    v"' 
dessen  Gegenteil  keinen  Widerspruch  in  si«h  schliesst.  also  nv 
ist  (37).     Da  nun  der  Wille  unter  vers<hiedenen  Neigungen  wann. 
deren  Ven^irklichung  an  sich  gleich  möglich  ist,  so  kann  man  von 
keiner  metaphysischen  Notweii  reden.      Denn  logisdi 

metaphysi.sch  notwendig  ist  da-  11    (iegenteil    einen    V 

Spruch  einschliesst,  also  nicht  möglich  ist  (38),  Dass  die  Handlung 
wirklich  eintritt,  macht  sie  noch  nicht  zu  einer  absolut  notwrn- 
digen,  denn  alles  Wirkliche  ist  noch  nicht  alles  Mögliche.  .M  j- 
lich  ist  alles,  was  keinen  Widerspruch  in  sich  schliesst  (39). 

Jede  logische    oder    metaphysische    Notwendigkeit    ist   dem- 
na«  h    mit    dem    FrciheiLsbegriflc    unvereinbar    (40).     Dies    b 
Leibniz  besonders  scharf  gegen  Spinoza,   der  durch  die  .Ann 
einer  solchen    absoluten  Notwcntligkeit    den  Vt> 
haupt  zerstört  und  Gott  der  Intelligenz  und  Wai 
und  ihn  zur  blinden  Notwendigkeit  macht,  aas  der  alles  emaniert 
und  in  Folge  deren  allein  das,  was  wirklich  sich  ereignet,  m<"'"''"'  '• 
ist  (41).     Ebensowenig  Berechtigung  hat  aber  die  Aimahme 
fatum  Mahomctanum  oder  fatum  Stoicum.     Es  ist  falsch,  zu  - 
ein  Ereignis  treffe  ein,    was  man  auch  tue,   es  wirtl  vielmelr 
treflen,  weil  man  tut,  was  dahin    führt  (42).      Eine    unüberwiml- 
liche  Notwendigkeit  würde  der  Gottlosigkeit  die  Tliore  öffnen  (43». 
Darum  ist  denn  die  Freiheit  keinerlei  Zwang  unterworfen,    weder 
in  Gott  ntxh  bei  den  verständigen  Kreaturen  (44). 

Neben    der   logischen   oder   metaphysischen    Notwendi 
die    es    nur   auf  dem    Gebiete    des    vernünftigen    Denkens    . 
nimmt  Leibniz  eine  physische  und  eine  moralische  Notwend 
an.     Die  zweite  Art  findet  sich  auf  dem  Gebiete  der  Natur.      i;i< 
Naturgesetze    sind     weder     ganzlich,    d,    h.    unbedingt     notwendig. 
nzli<h    willkürlich,    denn    sie    beruhen    auf  der    ' 
II    Freiheit    (45).       Zwischen    physischer    und    in  i 

Notwendigkeit  besteht  kein  strenger  Unterschied.      In    Bezug   auf 
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>ligkdt  eine  moraltsthc,  s< 
^cUc  sein-''  ^V-inheit,  die 
<.     Die  I  '•  Nutm'fi 

'■    ■"       ■■■  II .    ti.    h. 


>  werde,    aber   es    folgt   n 
,-.Aht  auch  <'•••  A '«••'»•••»♦•  ein». 


Ivcit  dem  wahren  Fr«-:  nidit  (4(1       a 

'  '"   'inmcn    fr«-i    i^i,    m    aw    moraJiM-he 

is  Bt*ste  zu  wählen  (50V 
U.i  ti,    wie    wir    < 

halwn.  •«♦  le  foljjt,  so  ha 

Kr  kann    keinen    i- 
■  r   Natur,  in  s«Iii.-iii    \ 
I  '    isL      Ein    Handeln    f^egen    alle     veri 

n  wahren  Freiheitsbetfriff  ?•- •  —n    uiui    »m  •■    . 
Tier   erniedrigen    (51 K  s    sairt,   ein 


II,    !M>    sillM  i> 

(•    i-iiir    xTdlii»!'    Tiiilt-tf-nniiiii-i tlifit     t»ifl>t 


>  'ii-«i.i  il<  I  ;;,      .;ii   !•   II      iiiii  i      ill<l<  Hill 

uck  auf  un>.      Stets  siitd  wir 


ir  na<  h 


iiiiiii, 
dur«  h 


wie    nach    der   an<l' 


II   d«'UcU 


I.. '.. 


ist,    wie 
M.1    ;.>... 


tier^-orgcht. 
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Krischen  beiden  noch  ein  wr^mtlirh«»r  ITnt*TV'hJ<«f!      Nach  Spinor a 
isl  (lau  Sulijert    <lrr  Detcn 
ItiKiiJz   jedes    einzelne    In 

in  innerer,  |>svrholojjisrhcr.     Was  wir  tun,  geschieht  in  Üher- 
minung   mit  der  uns  eigentümlichen  Natur   un<l    i -r.....  .>i..,,. 

:;.     Spinozas  Determinismus   ist  ein  äusserer,    :> 
r  und  darum  /  '  ' 

indem  er  dit 
gUichl,  djf.  gt-Mtzl  lUu  Kall,  sie  h.llU   1>cwu.vsLm.iii,  iiu  iii' 
sie  wende   sich    best.'indig    nach    Norden,    weil    r«    ihr   \ 
gcw.'lhrt,  wahrend  dieses  dt>ch    die    Folge   der    i 
wcgungcn    des    magnetischen    Stoffes  ist    (54). 
und  das    ist    bezeichnend    für    den    Unterschied    zwis<  hcn    b< 
rhilo8f>phcn,  führt  als  Beispiel  einen  von  äusserer  Gew.tl?    • 
fencn  Stein  an,  der  sich  in  seiner  Bewegiuig  frei  dünkt 

Da  nun  in  jeder,  also  auch  in  der  menschlichen 
sich  ein  von  Kwigkeit  an  vorherbestimmter  I'rocess  at 
kann  eb(  die  Freiheit  des  Menschen  nur  ci' 

sein.     Jed  iietischc  Notwendigkeit  wird  zur  m< 

denn  würde  der  Mensch  anders  handeln,  als  dies  in  Wirkli«  likeit 
iler  F"all  ist,  dann  würde  der  ganze  Process   ein  anderer  und  iIi» 
würde  eine  andere  Monade  ergeben.     Frei  sind  wir  nach  L«  1 
nur  deshalb,  weil  wir  das,  was  wir  kraft  unserer  Natur  tun  mii- 
gern  tun.     Deshalb  sagt  er:  der  Wille   macht  uns  geneict,  /\\ 
ab<'r  nicht     Bezeichnet  femer  Lcibniz  das  \ 
dein  als  ein  freies,    so  ist  auch  damit  kein 

l)r^rifr  Ljc^chcn.  Denn  einmal  hat  im  Gruijdc  gei»'*iunieu  dci 
M«ns(  h  nie  vollkommen  klare  Ideen  —  die  hat  ja  nur  Oott  — , 
dann  aber  sind  die  einzelnen  Acte  des  vernünftigen  Denkens 
ebenso  vorherbestimmt,  wie  alle  übrigen  Processe.  '1"-  '"  fif^r 
Monade  vor  sich  gehen  (56). 

Aber  sehen  wir  von  diesen   Widersprüchen   ab,    >•>    lIlll^»^cll 
wir  doch  anerkennen,  dass  Leibniz  einen  Freiheitsbepriff  zu  con- 
sucht   und   dass  er   im  Grunde    von    der 
ii  überzeugt   ist,    die  denselben  zu    einem  ^i 
antwortlichen  Wesen  macht. 

Die  Freiheit,  von  der  bisher  die  Rede  gewesen  ist,  ist  • 
M     ht  des  Willens  (57»  und  wohl    zu  unterscheiden    von  der  tat- 
srtt  hlichen  und  von    der  Freiheit,    die   das   Recht   gewährt.     Erst 
aus  dem  Wollen  und  Können  folgt  die  Handlung  (.^o).     Es  fragt 
sich  aber  zunächst   noch   nicht,   ob  der   Mensch    auch   das    1    '  1 
was  er  will,   sondern    ob   und    inwiefern   sein    Geist   frei    ist 
T  Ml  Sinne    ist  also  nicht  blos    der  frei,    der   ohne    Hindtr- 

kt.     Diese  kommen  vielmehr  bei  Feststellunc;  des  wahren 
Freiheitsbegriffes  gar  nicht   in  Betracht;   wohl    aber   bei    der   tat- 
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u  und  der  Rechtsfreiheit,  die  immer  gewiaaen  Schrmnken 
u..i.. ..  .icn  sind  {\o).  Doch  von  den  beiden  letzteren  Arten 
der  Freiheit  haben  wir  spater  su  reden. 


a.    GOterlehre. 
ai    Dr:  KbegriTf  im   Universum. 

Wie  nun  nadi  Loibniz  nichts  ohne  Grund  geschieht,  so  hat 

■  s  Dinp  in  der  W  -n  bestimmten  Zweck.      Ni'hi- 

timson-it,    nirht5  lorcn,    alles   strebt   von    ciii<  in 

•i\  vollkommeneren  und  reiferen 

1  ^   _  sowohl    im    Reiche   der   Natur, 

als  in  dem  der  diiadc  (59).       Der  Inbegriff  nun   aller  Dinge,  die 

-"••■'•"  n  und  ihre  in  die  Ewigkeit  ?=•''•"'-♦'"  ^ 1..  i..>.,. ,.  1..1...... 

r  Welt  i<K)).     Diese  in  W 
/ige  mögliche  Welt      L  11/ 
und    ihre    Ideen    ruhen 
Nur  eine  alter  konnte  Gott  verwirkUchcn.      Da    er    nun 
und    Güte    im     höclutcn    (irade    besitzt,    d.    h.    stets    da> 
erkennt  und    stets  das  Beste    will,    su    hat   er   eben    nach    diesem 
Principe  die  wirkliche  Welt   als  die  beste    unter   allen    in..i'Ii.  h.i» 
ins  C^Mein  gesetzt  (< > n. 

>   Der  Optimismus   Leibuizens 

>    ist  1!  --   '     hni«  Optimist  im  reinsten  Sinn.      —  >>    rtrs 
l'iul  <!irs<r  ismns  spi^elt  sich  ungetrül  '    n   ill' n  -.  mrn 

Anscliauuiig'  '  r.    besonders   klar   aber    tritt    er  zu 

nHnfr    Kctl  .,'    Gc»ttC8    gegenöl>er    drm    in    der 

rcl<cl.     ^V»e    erklärt    sich   d.t  Msein 

.  i'-r  besten,  m«»glichst  vollkomm«  Has 

ist  die  Frage,  der  wir  jetzt  nflher  treten  mQssen 
Schon   aus   der  t. '  ~     ''  hen   Existeiu   de^ 
wir  *rhliM«<m,  dav»  cv  l*esten  Welt  ver' 

•ig   gebiii  Ware    dies   nicht 

rn  das   ''  '  ht  zugelassen  haben 

tu:  <Jott  hat  es  getan,    folglic) 
tc  waren,   die  Harmonie  drs 
II,   dann  wQrden  wir  betn 
III  J.I11W  zu  tadeln     •  f»  ■■— «~-    ;-•    i,.,i    ..^...    „..,...».,;,,. 
II  (Witt  wählen  k'  ;  n  aber  in  dieser  Welt 

i.u!    1 1    geringste  zu  ihr  gehörige  Lclku  lehleD  würde,  dann  wtre 
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cji  eben  nicht  diese  Welt  Denn  es  kann  im  rnivcrsum  nirlit« 
geändert  werden,  ohne  dass  seine  rt  uinl  n.| 

Das  Cbel  ist  also  eine  unvermeidlich.,   i    .j,  '    '■  -  ''•  trn, 

eine  Folge  der  göttlichen  Weisheit  (65). 

Aber  ist  Gott  deshall»  der  Urheber  <lcs  l  l>clj»i' 
nicht.  Wo  liegt  dann  der  Grund?  Vielleicht  in  der 
Nein.  Denn  die  Materie  selbst  ist  eine  Wirkung  Gottes.  Aiirli 
muss  die  Quelle  des  Cbcls  ewig  sein,  die  Materie  aber  ist  es 
nicht.  Wir  haben  diese  Quelle  vielmehr  /u  suchen  in  den  Formen 
oder  Ideen  der  Möglichkeiten.  Die  Region  der  ewigen  Wahr- 
heiten, der  göttliche  Verstand  ist  die  Quelle  der  Dingo,  die  ideale 
Ursache  des  Übels,  wie  des  Guten  ('>^)). 

Es  ist  also  zu  unterschei«len  /wischen  dem  Verstände  Gottes 
und  zwischen  seinem  Willen:  (iott  will  das  Cbel  nicht,  denn  .sein 
Wille  ist  .stets  auf  das  (iute  gerichtet,  er  lässt  es  aber  zu  aus 
(jrflnden,  die  .sein  ewiger  Verstand  enthält  (<»7).  Wir  haben  in 
(jott  einen  vorhergehenden  und  einen  nachfolgenden  Willen  zu 
suchen.  Mit  dem  ersteren  will  (Jott  jedes  (Jut  ;üs  solches  ver- 
M,  jedes  Cbel  als  solches  ausschliessen ;  aus  allen  di< ->' n 
n  Willensbestrebungen,  die  teils  auf  das  (jute,  t^iK 
i  kung  des  Bösen  zielen,  resultiert  vemnVge  des  p 

\  'S    ein  Totalwille    (voluntas   conse(|uens),   der   <l.i 

erzielt,  was  überhaupt  erzielt  werden  kann.  An  dieses  Beste 
aber  ist  das  Cbel  geknüpft  als  eine  conditio  sine  qua  non  </)8). 

Hierdurch  wird  die  Regel :  non  esse  facienda  mala,  ut 
eveniant  bona,  keineswegs  verletzt.  Ein  Verbrechen,  um  den 
Staat  zu  retten,  ist  allerdings  nicht  erlaubt.  Denn  das  Verbrechen 
ist  sicher,  ob  aber  der  Staat  ohne  dasselbe  zu  (irunde  geht  oder 
durch  dasselbe  gerettet  wird,  zweifelhaft.  Jedenfalls  krmnte  ein 
Staat  eher  zu  tirunde  gehen,  als  dass  das  Verbrechen  autori- 
siert würde.  Inbezug  auf  Gott  aber  ist  ja  nirhts  zweifelhaft, 
demnach  kann  bei  ihm  der  Regel  des  Besten  nichts  entgegen- 
gestellt werden.  Wenn  Gott  die  Sünde  zulässt,  dann  ist  das 
Weisheit,  ist  es  Tugend  (69). 

Es  darf  also  auch  nicht  gesagt  werden,  dass  Gott  etwas 
Besseres  hätte  schaifcn  können,  als  er  wirklich  ge.Hchatfen  hat. 
Denn  dann  würde  das  Bestehende  ein  geringeres  Gut  sein,  aber 
minus  brmum  habet  rationem  mali,  und  man  würde  so  von  Gott 
nicht  sagen  kr»nnen,  dass  er  seinen  Willen  auf  das  Beste  richte  (70). 

Das  We.sen  des   '  '   l'nvolll  iL      Die  Kreatur 

ist   von    Natur   einer    i.    _         wichen    Bi  ilieit    unterworfen. 

Gemäss  dem  idealen  Gruntie  ihrer  Begrenzung  empling  sie  «iiese 
Beschränkung  mit  dem  Beginn  ihrer  Existenz.  CJott  konnte  ilcr 
Kreatur  nicht  ;Ule8  geben,   ohne  einen    Gott  aas  ihr  zu  machen. 


1.') 

So  war  CS  denn    nAtig.  verschiedene  Grade   der   Vollk«  immenhcit 

■■  '  -  '■         ■      ■■        Die  K       *  -^  i^t   bcM:hrftnkt   l>cxQglich    ihrer 

i,   ihrer  uis,   Qlicritaupt  beaOglich  jeder 

t    jn    dfr  Kreatur   Vi>nkomm«*nrs    \s\.    <1a«<    ist   eine 
\\  vollkoii  an  der 

l  :  Kreatur  Rr<  od- 

tivitat  und  die  ünvnlikominenheit  der  Handlungen  (73). 

Der    FIuss,     der   das   S<  hiff  mit   sich    führt,    vcrurs;!«  nt    dir 
Bewegung    dt*sselben ;    dass    aln-r    diese    bcwctrun^    eine    l;inffs;tme 
ist  und  hinter  <ler    ~ 
srinrn  <*?njiKl   in  «:■ 
i-"  •.  zu  vfi 

li  ;ht;  dir  !  >    ._ 

der  Trägheit  der  i  iien  Natur  (74).     Das  Uebel  steht  also 

nicht  f  •  -  ■•1- 1  .  ..-atz  zum  Guten,   e»    ist   nur   ein   gerin- 

gerer '  it,  ein  Mangel    an  Reahtat      Gott    ist   die 

Ursaci»!;  «i  ''1.  d.  h.  d'  •         ••    •        •    ^^j. 

handeoen  nicht  <ii  len. 

d.h.  der  V 
folgt.  d.i>^ 
jede»  einzriiu-,  tai>;i<  iiiiche   Übel  aber  zi.  (7^)- 

I>ir  Cbel  la^Atii  sich  in  drei  Kattj^-mu  einteilen. 

All»; «-mein  und  unbedingt  m*twendig    ist    <la«    metaphysische 
CIkI.   d.  h.   <I;  kommcnheit   an  -  '    der  Grund 

v>wohl    des  pti;  ,  als  des  moralisci  .3). 

Das   physische    Obel   (Schmerz,    Kummer   und  jede   andere 
'  '     '    '  keit)  ist  stet.s  MissvcignOgen,    v     '  '     "^ohl   der    Un- 

t  TjbV      Hs  ptlegt    aUM   dem  n  11   Lbel  (der 

.^uuiU ;    /...  /.war   als    Slrafübcl,    vkniu    auch    nicht 

immer  in  tc.     Daiui  ist  es  ein  malum  {lassioiUN 

das  auf«-rlt-gt  wird  für    ein   vurauagegangenes  malum  actionis  (77)- 

!>-  •->-'sL<(chc  Cbel  ist  von  dem  physischen  Gut  nur  grad- 
wtise  den,    es    besteht    demnach    zwischen    beiden    kein 

|inip  0  : .1' TNchied.      Der    Schmers    ist    eine     bemerkbare 

Kii    '  I  .     '  .rechend    aus    dem    Unbehagen,    d.    i.    kleinen 

u'  uns    beständig    in    Atem    halten. 

\  rkrn.   dass   wir   oft    nicht    wissen. 

u  >ind   mit   einander  verwandt. 

I.  Klriiir.    kauin    /um  lUw  iLs>!- 


.h|. 
NalUl    .uLailcl    lli' 
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cntfemen  und  tiarin  besteht  eben  die  beständige  Unrulic,  wclcli«« 
die  Grundlage  bildet  sowohl  des  St:hmcrzo»,  als  der  Freude  i 

Das    moralische    Übel,   die  SQnde,   kann    nur   bei    <!• " 
ständigen  Kreaturen  gesucht  werden.     Es   ist,   wie  das    ] 
Übel  nur  bedingt  notwendig    und    seine    Existenz    fallt   ^n\<  in.uis 
nur  in  das  einzelne  Individuum.      ]t*dc*s  moralische    Übel    ist    ein 
Idübel,   weil  Tat  - 

ist  es  in  Gott  m- 
sondern   immer   nur   zugci.  •>>.      Im    Grumlc    ihi   aucli   das 

moralische  Übel   auf  die    L  :  nimenheit    im    allgemeinen  /u- 

rückzuführen  und  zwar  beruht  es  dann  auf  einem  unvollstand 
ver>»'orrenen    Erkennen.      Unsere    Fehler   stammen    zum   gr»>r.-i« .. 
Teile    aus    dem    Mangel    oder    der   Verachtung    der    Kunst    des 
I)«nkens  (8i).     So  stehen  bei  Leibniz    die    ethischen    Gegeu^"' 
alUnthalben    mit    den    intellectuellcn    in    Zusnmnunhaug.      K! 
Erkennen  führt  zur  Tugend,  unklares,  getrübtes  Urteil  zum  I..ai>lcr. 
Wir  werden  später  hierauf  zurü<  kkr»mmen. 

Was  nun  das  Übel  in  seinem    quantitativen  Verhältnis  zum 
Guten  betrifft,   so  ist  schon  principiell    zu   constatieren,    da.ss    «las 
Gute  bis  ins  Unendliche   gehen    kann    und   geht,   das    Übel     ■ 
seine  Grenzen  hat,  denn  es  ist  von  der  absoluten  Vollkommenlu  it 
Gottes  ausgeschlossen  (82). 

Betrachten  wir  aber  das  Übel  in  seinem  Verhältnis  zum 
Universum,  so  finden  wir,  dass  es  in  diesem  bestregicrlen  Gottes- 
staatc  nur  einen  ganz  geringen  Teil  ausmacht,  ja  ilass  es  wie  ein 
Nichts  ist  im  Vergleich  zu  den  vorhandenen  Güteni,  wenn  wir  nur 
die  wahre  Grösse  dieses  Gottesstaates  ins  Auge  fassen.  Es  l 
eine  unendliche  Anzahl  von  Gestirnen  im  Universum,  die  gleu  ':.'..■ 
Anrecht  auf  vernünftige  Bewohner  haben,  wie  die  Erde,  wenn  das 
auch  nicht  gerade  Menschen  sind.  So  ist  es  denn  möglich,  dass 
alle  Sonnen  nur  von  glücklichen  Kreaturen  bewohnt  sind.  ja 
vielleicht  ist  die  Stemenregion  von  einem  grossen  Raum«-  unii:'  ' 
der,  voll  von  (jlück  und  Verkl.'lning,  einem  Occane  gleicht,  in 
alle  glücklichen  Kreaturen  einlaufen,  wenn  sie  zur  \'ollkonuncii- 
heit  gelangt  sind.  Die  Erde  aber  ist  im  Verhältnis  zum  Uni- 
versum geringer  als  ein  physischer  Punkt.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  das  Übel  nur  auf  ihr,  auf  diesem  Minimum,  vorhanden  ist, 
so  ist  es  wohl  möglich,  dass  alle  Übel  fast  nichts  sind  gegenüber 
den  Gütern,  die  d;is  Universum  enthalt  (83). 

Das  Universum  ist  harmonisch  geordnet  und  in  dieser  Har- 
monie besteht  seine  Vollkommenheit.      01)gleich    aber  d 
vollkommen  ist,  braucht  das  Einzelne    an    sich    nicht    v«>i 
zu  sein,    es  genügt,    dass  es  dies  inbezug  auf  das  Ganze  ist  (84). 
Ja  gerade  die  Unordnung,  der  Contrast  im  einzelnen,    erhöht  die 
Harmonie  und  Vollkommenheit  des  Ganzen.      Gott    will  stets  die 


Oninung;   hIht  er   la^st  <lie   UnortlnunK   in   den   Teilm   zu,   weil 

sie    /u    de    '»   '  '       '  '     •    -T         Was    J5ur    Har- 

nionu-  tii-^  :li    i<tt    <uttptr  da?« 

nv  Llicl  cm  tjul,  /..  •  :tfe 

Uli'  d.   h.    t«»!».-»!«!    f^.  ij^it 

Keui.uiil.  hrr);c»>trlit  ixt:     nulla  rnim 

rii>i    <\    •  ■  ii' 

<M>n    l>ei    Beurteilung    der    Dinge    den    Blitk    Ktett    auf 

ri«  hicn.       Wie    es    unbillig    ist,    ohne    Kenntnis    des 

ganzen  (irs.  t/cs  ein  Urteil  zu  fallen.    m>  dQrfen  wir  bei  Betrach- 
tung des  ritiversums  nicht   bhiss  von  dem  vor        '     .  n  Übel  aas 
M-hlirvsen.      Wir  keruien  vi»n  drr  ins  L'nemll:  erstrecken- 

den  Welt  nur  ••imn   .;»  t  ,  n.       Würden    ^ii    nur  auf  diesen 

bliikfn    U"i    Hilili!?!.:    .!'  ül>er  dieselbe,    dann  würden  wir 

M-  «T  tnler  in  unterirdis<hen  H<"»hlen 

g» '  11.  es  gelx"  kein  anderes  Licht,  als 

etwa  die  ihnen  r liehe  Leuchte,  die  \ncllcicht  kaum  auf 

ein'—  ^  '••^■".   1  ,,.  ..„    .  .,,,,,  i,,i^  nutilQrflig  erhellt.     (Hier  bedecken 
wi!  •  bis  auf  einen  kleinen  Teil,  was  wcrilcn  wir  weiter 

eri  ...        ..  .  1^   von  Farben?  Und  doch 

h.i  KunstwiTk  viin  h<Vhster 

S<  ,>.      I>i  I.  hl  ge- 

r;i..  .nzcn  thn  -  ii  ?  (87). 

Wir   I  Im»,  um  ein  l>ing  nciitig  t)eurteilen  zu  können, 

uns  auf  ili  ten  Standpunkt  stellen,   von  dem  aas  wir  das 

Ganze  t »ersehen.     Wie  der  Astronom  bei  Betrachtung 

dc*s  IlüM...'  ^  -n  11  in  die  Sonne  versetzt  denkt,  um  Ordnung 
in  die  ansili)  inende  Ven»irrung  der  Iliminelskörpcr  zu  bringen. 
M»  müssen   wir.    um  tlir   '*  11  zu    l)cgreifen.  uns 

mit  drill    \ii'."-  dr«.  V.n-  <>  wir  mit  dem  Auge 

d>  it<»«li  sttliiii  können  (88),   d.  h.  offenbar 

iii  ^  (iott  inne  hat. 

•  .-•ti«-»  Weisheit  und  (iüte  wegen  der  Cbel.  denen  wir  unter- 
■^  i.  ;,  ,  !hI  iii  Zweifel  zu  ziehen,  ist  Thorheit.  (lesetzt.  ein 
«T,  der  tAglirh  aasserordentliche  Summen  ausgiebt, 
Hill  A.iiiiii»«  .■»»ine  zu  s|H*i»en.  werde  des  Diebstahles  angeklagt. 
Wird  nicht  die  Welt  über  s«»lche  Anklage  «ich  lustig  tnarhen.  no 
u'f  Nun  ist  Oott  un« 

keinrt»    f'.nm<l.    der 

liiiii   \>-i  Wenn 

ri>  it  uns  in  n,  dann 

;:«-ii(k^'t   e«,   zu   sagen,    das^   wir   die   Sachlage    nicht   hinreichend 

L.  i,t..t,    Mfii  nc  zu  l>cgreifen  '>i"^ 

nicht    bl(M   im    )  n .    auch    auf  unnerer    Erde. 

in      1       .  11      '  'r         \ii-iiM  iirn    überwiegt    «1.i«>    <Itltr    rtw.i 
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xorhanüenc  Ucbcl,    kiiwoIiI  in  physicher    ;<U  in  tnoraliitrher 

Ji«./U  ItUtIL' 

Ks    i>t    nur    Man^<  MirnicrkMimkci  innere  (jütcr 

iKTl.     Wir  werden  t»ti  auf  ein    vorhancicneti    (jut    entt    auf- 

am    durch    ein    eintretendes    Cl»el.       Da.s    Cbel    aber,    weil 

seltener,  erregt  sofort  um  &0  mehr  Auftiehen.  Das  physische  (iut 
besteht  eben  nicht  durchweg  in  einem  l>cmerkbaren  Vergnügen. 
Es  giebt  auch  einen  Mittel/ustand,  wie  den  der  Gesundheit. 
Solche  Güter  bemerken  wir  fast  nur,  wenn  wir  derselben  beraubt 
werden. 

Der  menschliche  Kftr]>cr  ist  so  zart,  so  jfcbrochlirh  j^ebaut 
untl  doch  so  dauerhaft.  Es  ist  nicht  zu  vriAvundi m,  da.ss  der 
Mensch  zuweilen  krank    ist,   wohl   aber,   da.^^  nicht  immer 

..    ,..n). 

Dass  aber  auch  das  moralische  Übel  durchaus  ni<ht  so  all- 
geuK-in  und  überwiegend  ist,  wie  man  anzunehmen  ijcneigt  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  es  ja  unvergleichlich  niclir  Il.'luser  als 
(iefangnissc  giebt  (()i).  Es  sind  meist  boshaft  angelegte  Naturen, 
oder  solche,  die  durch  das  Unglück  misanthmpisch  geworden  sind, 
welche  überall  Bosheit  finden  und  so  die  besten  Handlungen 
durch  ihre  Auslegung  vergiften  und  zu  schlechten  stempeln  (92). 

Das  Cbel  ist,  wie  wir  sahen,  eine  notwendige  Folge  der 
Wahl  des  Besten.  Hieraus  crgiebt  sich  endlich,  dass  selbst  das 
Cbel  zur  Erreichung  des  Besten  mitwirken  muss,  dass  es  nur  um 
grösserer  Güter  willen  zugela.sscn  worden  und  als(t  stets  als  Mittel 
zu  höheren  Zwecken  anzusehen  ist  (93).  Dies  gilt  selbst  vom 
moralischen  Cbel.  Deshalb  kann  der  Fall  Adams  mit  Recht  als 
eine  felix  culpa  bezeichnet  werden.  Denn  ohne  dieselbe  w.lrc 
der  göttliche  Erlöser  nicht  in  die  W'clt  gekommen  (94). 

Von  hier  aus  löst  sich  auch  die  Schwierigkeit  der  Frage, 
warum  der  Gute  so  oft  leiden  muss,  während  der  GottUtse  im 
Glücke  schwelgt :  die  Bedrängnisse  der  Guten  verwandeln  sich  für 
dieselben  in  um  so  grössere  Güter.  Sie  sind  für  die  Gegenwart 
wohl  Cbel,  in  ihrer  Wirkung  Güter  und  bilden  so  den  abgekürzten 
Weg  zu  grösserer  Vollkommenheit.  Das  Cbel  gleicht  dem 
Getreidekom,  das  erst  in  der  Erde  verwesen  muss,  um  Frucht 
zu  bringen.  Gerade  die  Zerstörung  und  Unterdrückung  dient 
zur  Entfesselung  verborgener  Krftftr  und  zur  F.rr<Mrhun'j  eines 
Höheren  (95). 

Was  nun  fernii  nd.>  ^juhk  w<  >  *niiii":><ii  mihiui.  :^<'  1:^1  w.i- 
Gut,  das  er  besitzt,  jedenfalls  nur  ein  scheinbares  und  der  Ordnung 
der  Dinge  gemäss  Quelle  eines  grösseren  Cbels.  Und  insofern 
ist  das  Gut  nicht  eigentlich  ein  Gut,  sondern  ein  Cbel  zu  nennen, 
denn  es  beraubt  eines  gr/'>sseren  Gutes  (96). 
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Bemühten  wir    nndlit  h    dir    kunc  Ihiurr    der   übel    dieser 

Welt.  •»■     iiiiis,iMi  ^ir    >ic    mit    dem  Apiwtel  Paultu   gering  achten 

der    •  Lrit    jjegenQber,    welche    im»,    die    wir   der 

Unst«  M'i.J    »    -    •  •  -M  (p-). 

'      "\  >cin  de«  Übel«  in  der  Wdt 

ir  •nd    mit  dem  Gedanken  einer 

Mir  kennen    al»er   dieser   Argumentation    nicht   beistimmen, 
I  . : -1.     »,p   ähnlich«*  Wid(  r    -     '       aufzudecken,  wir  wir  «ic 

I  FrcihcitslK-griff  ' 

W.^^   /ui  iif   Lehre   \»»ii  »ler  besten  Weit  anlangt,  «»«» 

mÜH^M-n     wir  n.    dass    mit    den»    wahr«!i    Cott«>i:.<|.mkcn 

allcnlin^N    der    Bcgntl    einer    besten  Welt    m  itien 

i&t     Hatte  CfOtt  eine  weniger  vollkummene  gt   ........ ...    -    ..^Uc  er 

gegen   »eine    rigrin     Natur    gehandelt,    denn    diese  will    stets   das 
"    *        "       '  It  aU-r  (iuti    gegen    seine  Natur,    indem  er  minder 
hcr\'orl)riiigt.  dann  verliert  er  seine  göttlichen   Pra- 
UkuIc-,    ilaiia    ^tür/.t    <]'  < iottcsbegriff   in    sich    zasammen. 

Folglirh   ist  <Vu-   !>.vtf  iit    l)!<»«    moraüsrh.    s*»n(!<*ni    m^ta- 

sl    die    • 
illen  in  «I  _  . 

Wenn  ferner  I^ihnix  auch  das  moralisrhe  übel   im  (irunde 

;i  •  der 

Ml  uter 

I'                           dem     Menschen    .Sii.  al>- 

>\'                       in  der  Mensch    ist    et  ,,                            ache 

der  unvollkoinm*  iien   BeM^halTenheit  seiaer  Natur,   der  gemflss  er 

...  1.....1. 1..   ,  ..,,...,„1  isi^ 

dt  an.  da«  Übel  mn  nur  an  diese  Erde  geknOpft. 

1 '  alle  Kreatur 

g.  :tul    so  mehr 
oder  weniger  dem   Übel  unterworlen 

Wenn   weit«r  d.is  CImI,  wril   Mit!<  i 
gar    ni' 1i?     tU    l  '■<  i      -.H'l'tti    vi.liixhr 
II 

'"■ 

Willens  /  warum  ist  es  dann  bin»  zugelassen  ' 

'  ng    de»  Cbels   in    der  Welt   sollen  wir  uns  auf 

den  .'»ttr«.    striirn     um!    stct%    da*    («.mze    ins    Auge 

fassei  vc<in<'>grn    u  MOssten  t  ilann  auch 

■  !<  ii  \'«  rstand  r    .idflcji;  <n    tK>sitzen '■* 

Iick    in    •  des  Alis   mag   un»   ver- 

..tnze  zu  1. ...^  ..  ist  unserem  beschrankten 

iiide  unmAglich.     Mag  autit  in  (jolte»  Augen  das  Übel  seine 
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B«dciaiiii^  .i>«.  Chol  verlieren,    in   den  Augen  ili>  M«  •■-<  ■■.  ii  .■•><  i 
für   sein    endliches  BewusMitsein,    bleibt   es   ein  solches,  weil  er  e^ 
als  solrhes  empHndet  ^ 

Kurz,  s()  lobenswert  und  geistreieh  der  Versuch  Leibnizen- 
ist,  da.H  Dasein  des  Cbels  in  der  Welt  zu  erklären  und  zu  redit- 
fi  rtiecn  als  vereinbar  mit  dem  Cjcdanken  einer  besten  Welt,  «> 
:,'t  ihm  nicht.  So  müssen  wir  vielmehr  Kant  beistimmen,  d<i 
i.  »ii  Theotlicee  vom  rein  philosophischen  Standpunkte  auv  ' 
unm<">gli('h  bezeichnet.  In  der  Schrift  „Versuch  einijjt-r  Betrachtin 
über  den  Optimismus"  kommt  er  zwar  betreffs  der  besten  Wil; 
zu  <lcmselben  Resultate,  wir  T.^ibniz.  Er  sagt:  darum,  weil  Oott 
(litsc  Welt    unter    allen    ni  die    er    kannte,  allein  w.'i!    ' 

imiss    er    sie    für    die    best«  <  n    haben  und  weil  sein   l'i  ■ 

niemals  fehlt,  so  ist  sie  es  in  der  Tat.     In  der  .\bhandlung  aber 
„über    das    Misslingen     aller     philosophischen    Versuche    in    <l«  i 
Theodicee"  bekämpft  er  die  Versuche,  Gott  von  der  Urheberschaft 
des  moralischen  Cbels  durch  Vemunftgründc  befreien    zu    wollen 
Zwei  .Stellen  heben  wir  daraus  hervor,  die  zwei  Argumente  Leil>- 
iii/i'iis  widerlegen.     Wenn  Leibniz  die  Wirklichkeit  desni" 
I5"sen  zwar  anerkennt,    den  Welturheber  aber  daniit  eni 
dass  es  nicht  zu  verhindern  möglich  gewesen  sei,  weil  es  ^i«i, 
die    .Schranken    der    Natur    der    Menschen     als    endlicher    N\  ■ 
gründe;    so    erwidert    Kant:    aber    dadurch    würde   ja   jenes  Bosi 
selbst    gerechtfertigt    werden    und    man    müsste,    da    es   nicht   al 
•Si'huld    der  Menschen   ihnen  zugere<hnet  werden  kann,  aufhören 
es  ein  moralisches  Böse  zu  nennen.     Sagt  aber  glei«hwohl  Leibniz, 
dass    auf   dem   Menschen    wohl    mit    der   Sünde    auch    die  Schuld 
rulie.  nie  aber(iott  solche  beizumessen  sei,  weil  er  «1 
i'.c'se    aus    weisen  Gründen  bloss  zugcla.ssen,    keinesu 
>ich    gebilligt    und    gewollt    oder   veranstaltet    habe ;    so    ■ 
Kant :    das    liluft    (wenn    man    auch    an    dem    Begriff   d«  - 
Zula.ssens    eines    Wesens,    welches   ganz    und    allein    Urheber   dei 
Welt    ist,    keinen    Anstoss    nehmen    will)    diK:h    mit   der    vorige»; 
AjKjIogie    auf  einerlei  Folge    hinaus,   nämlich    dass,    da    es    seil» 
Gott   unmöglich    ist,    dieses  Böse    zu  hindern,   ohne  anderweitig«  i 
höheren    und    selbst    moralischen    Zwecken    .\bbrurh    zu    tun,    tl«  ; 
Grund    dieses    unvermeidlich    in    dem  NN'esen  der  Dinge,    nanili«  li 
den  notwendigen  Schranken   der  Menschheit  als    endlither  Natur. 
zu  suchen  sein  mü.sse,    mithin  ihr  auch  nicht  zugerechnet  werden 
kiHiiu'   (d8). 


i  >.!>      yall/.»'     V.    lllNerMllll      l"<i.      «l«'       wir       >i  ll'>ll     er  «  .illllicn,     n.n  :: 

Leibnizens  .\nschauung  zweckm.'lssig  eingerichtet.    Diese  Erkenntnis 
ist  bedeutungsvoll  und  nützlich.     In  der  Physik  n.'imlich  dient  der 


Zwr«-kl>renff  zur  AufhadunR  %'crborRcner  Wahrheiten ;  in  der  Ethik 
uti  '  hmTlieoIiiRic  «ur  Erwcckung  v<»n  Tugend  und  Rehgiosi* 

tat 

\'  t  nun  al)cr  der  Zwc»'k 

l'-.        ...L    dfs  Mcnsclien    hat     :  .        .  

Ziel,  den  er  zu  irreirlu-n  strrlu.       Dieser  (j«  ist  für  uns 

ein  <jut,  dc*xsrn  Hr^itz  im«.  Kr«MnJr  ;;ew{lhrt  uim  im^i  i  Wohlbcfin- 
«len  fArdtTt.  riiN«i  .  i-.  n.  >.  \V..lil  .iIm».  walir  «Hier  venneintHch.  ist 
Zwet'k   aller    uiiNfin    trrnMlli 

Nnh!    i!ii!i(»r    'vt    .!  -  .-in    wahres. 

W  in 

»ii  1  ~  :i'»n 

von  Natur  iHt  <ia.s  eine  Individuum  mehr  xum  tiuten.  als  zum 
B<'>^'|<  ••.  I..;,»»  «r.v  andere  umgekehrt,  je  nach  Temperament  und 
G<  auch  die  Vernunft  fQhrt  nicht  unbedingt  zur 

Silin«  iiK<n  >  r,~  :  '  "  ^'  -  *i(>n  !«itth'ch  Sein.  Die  Vernunft 
kann  auf  faN)  li<    H  n.     Man  Qberzeugt  sich  leicht 

v«>i       "  •         :■•     •  ,|,.j^ 

wi.  ;in- 

i'-i».    die  >;r««s»rii   Kintlu;»  ic  Ent- 

>ind    im  (imndo  auf  die    -  >  n    Per- 

ct'i  ils4>  auf  unsere  natOriiche  Anhtgr  zurückzuführen  (103). 

Dl  nschaft  ist  stets  von  den-  <  ..fi»!.-  -i-r  I  ii<*t  oder  Un- 

lu-'  t  und  inf«)ljie<lessen  mit  H«'  t  verhwulen. 

Si<  -i' '     1' •  •    immer  auf   gcgiiiw.irui:c   rx-tnedigung   imd 

vrr  iiift.       Sie    gehl     deshalb     Olicr     in    \'cr- 

/w.   ;t:i:;ij      Arm»    ihr  -^^  '        'les 

Uli,.!.  VI-        •      vt        Urff  :.h 

l'n  .-  ( n»4».     Je  .               ne 

I^-!  u  dem  Wahn                 '5). 

I  il  de*  N  •                ^.  das  in  der  Idee  ruht  sich  von 

einer  » .......nen  "^  '  .^clreit  zu  sehen,   führt   zur  Rache 

(106).   wohl  zu  unti                M  vom  Zorn,   der   eine    gewaltsame, 

al»<      '         '  \                      ist,   sich    eines  Übels  zu  entledigen. 

Bl'  !ie  bei  kaltrm  Blute,  so  geht  sie  Ober 
in  11.1 

A  nll    «cetnrm  leidcnschaft liehen   Handeln  strrht  der 

Men«M  I»  n.i.  eines  '                                                 m- 

barni       T)i.    ,.        .ihl    auf   d<  :  ^  tcn 

V«  Vor  dem  klaren  Denken  vertiert  jenes  vermeintliche 

'  ^*   -rt. 

11  aber  besteht  der  Wert  eines  Gutes? 

ji  ii'^    •  <i'  il)   gewisses   Lustgefühl,   d.    t    nn 

Gefühl  der  Vui:  lange  diese  L4i>t  nur  etwas  Mo- 

mentanes ist«  da*  eiUiigii:  Gut  also  nur  (Ür  die  Gegenwart  Befrie- 
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«iimiti^   ^i-n.iiiii.    ><■    1  ■  tl   CS  nicht  <i.i-  i'.iiii/iii  •  ii> 

;»ein.     Denn  all  uiim  u  ist  im  (irunüe  auf  •!  n:- 

(lii.-  '.  d.h.  aui   <jlücksi'li};kcit.  .n« 

^tl  :    des    wahren   ^^iutes.      I^eidcn  -In 

richui  .->!«  h  nur  auf  die'  rt,  diu»  wahrt*  (>uu*  al«  «U 

in  der  Zukunft;    denn    o  >    (jlück    fnidcn  wir  nci  i<in 

Stuten  Ki)rtschritl  von  rinem  niederen  (iute  zu  einem  lu)lK'ren(  107). 
MCbHtcn  wir  in  demselben  Lustgefühle  verharren,  so  würde  uns 
da^elbe  bald  anekeln.  Deshalb  muss  das  LustgefUiU  von  Zeit 
zu  Zeit  unterbroclten  werden,  um  dann  neuen  Reu  und  erhöhte 
Freude  zu  gewahren.  Darin  besteht  eben  die  lex  laetitiae. 
Der  beständige    Genu&s    von    Sii-  m    führt    zum    Cbcrdniss; 

mischen  wir  aber  Herbe»,  Sthar!  .leres  hr\.  <|;jnn  wird  der 

Gesihniatk  erhöht.     Wer    das  Herbe  nicht  j:<  nt 

daik    Süsse    nicht,    ja    er    vermag    nicht    cinn  zu 

schätzen.  Krst  nach  einer  Krankheit,  nach  übcrstandenen  Gefahren 
erfreuen  wir  uns  doppelt  unserer  Kraft  und  Gesundheit  (108). 

Das  wahre  Gut,  das  wahre  Glück  ist  also  nie  bloss  auf  die 
Gegenwart  beschränkt  und  nie  vftllst.'indig  abgesrhl<issen.  Aber 
eben  dieser  Fortschritt  bewirkt  das  Gefühl  der  XOHkonuncnheit. 
welches    nichts    anderes    ist,    als    ein  (jefühl    der   Harmonie. 

Das  Universum  ist  hann<»nis«'h  1,'fonlnet  und  darin  besteht 
seine  Vollkommenheit.     S<j  verscli  -:  die  einzelnen  Teile  am  h 

beschaflen    sind,    sie    stimmen    /u  1    zu   einem  grossen,  ein- 

heitlichen (ianzen.  Werden  wir  uns  dieser  Einheit  bei  aller 
Versdiiedenheit  bewusst ,  so  haben  wir  einen  Einblick  in  die 
allgemeine  Harmonie  gewonnen.  Auf  dieselbe  geht  jede  Ordnung 
und  Regelmässigkeit    zurück    ( 1<X)>. 

Auch  wir  tragen  in  uns  eine  kleine  Welt.  So  lange  dieselbe 
nicht  hannonisch  gest;tltet  ist,  s«»  lange  fehlt  un>  das  wahre  Glück. 
Unser  Inneres  ist  ein  Tummelplatz  unzähliger  .Strebungen,  dir  ver- 
wirklicht sein  wollen.  Fleisch  und  Geist  liegen  in  !  uj 
Kampfe  (i  lo).  Der  Wille  des  Menschen  si  hwankt  zwihc  Icn 
hin  und  her.  Er  gleicht  der  Wage :  auf  der  einen  Seite  die  Lei- 
denschaften, auf  der  anderen  die  Vernunft  (i  1 1).  S<j  lange  dieser 
Kampf  in  unserer  Seele  wogt,  fühlen  wir  keine  wahre  Befrietligung. 
Ebenso  >yenig,  wenn  die  Leidenschaften  siegen.  Nur  wenn  die 
Vernunft  die  ( )berhand  behält,  können  wir  zu  dauerndem  (ilück, 
<t  h.  zur  Harmonie  mit  uns  selbst  und  mit  dem  Universum  ge- 
langen. Nur  dann  werden  wir  uns  unserer  Einheit  bei  aller  Vielheit 
der  uns  bewegenden  Km])findungen  und  Leidenschaften  bewusst(  log). 

Dies  ist  der  Eudämonismus  Leibni/.en.s,  der  in  seiner  Be- 
ziehung auf  ein  edles,  selbstloses  Lustgefühl  verwandt  ist  mit 
dem  des  Aristoteles.  al>er  in  strenp:ein  Gegensatz  steht  zu  den 
Anschauungen  Kant>. 
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<lru  k;it 

<n 

1. 

i; 

[•    Soll 

•ci 

in 

der  Kthik 

'ivti^i  n 

Kl-  .isiniw 

b  hat 

Kants  der  Zweck- 

K 


ah. 

be«:..:    --   -... 

Wir  aber  meinen,  dass  ein  GIflckselitrkettsstreben  im  Sinne 
I-ii'    '  "      '  "       >I*  Egoisii  "  irf, 

wri  -    im  ^f^^  s  ; 

tlfi.  weder   vim   ■  n 

I-u-  iiung    zum    l'i  .i> 

wci— .  s  (lern  lediglich  <la>  eigene  Ich  und  dessen  sinnliche 
Bcdur:aiv%4    im  Auge  hat 

Das  wahre  Gut  also,  welchem  allein  der  Gcgcii.stand  des 
sittlichen  Strebens  sein  kann,  ist  ein  dauerndes  GlQckseligkeits- 
gcfühl. 

Warum  al"  ^len  so  viele  Men-  '  nfl 

zu    f'>!t:»'n.    <li'-  das    hArhstc    <  t? 

Dei  •.    i  '  i'    .l.irii,.   .!.,^  (fs 

gew  '11   -.i;;fn    tiiimi  -  ■  .,      '  tc) 

d.  h.  man  ist  sich  des  Inhaltes  dieser  Gedanken  nicht  bewibist 
und  nimmt  >i(  h  auch  nicht  die  MOhe,  sie  zu  analysieren,  obgleich 
man  das  k«>ni)te.    So  reden  und  denken  die  Menschen  zum  grossen 


Teile    v(»n  ' '         ''" 
geprAjfte   \'' 
U  1 

'  '  '     '      '  -'    ■*      ^ '.      '      •■,    :iit    aus- 

nichts 
Wenn 

dann     • 

Nachte  1 

(lIO).     Ja   CS   gieht    .' 

Kenntnis    haben    un«;    ..■< 

vir  d;is 

uns    il<                         '-n 

.    :     '  .Utes   \>f\\  i                         Jen 

1.    die  von  den    -:     -.rrn  Gute  volle 

" ..    den   sie    bew-                 •  .  -i.  •    - 1.  .«ten 

folgen  (112).    Die  Wahrheit  in  ihrer  Nacktli  rn 

und  deshalb  folileii  sie  gar  kein  Verlangen  n.«  ti  ii  '   :ir-n 

sich  in  ihrem  Irrtum  (M3). 


3.  Tugend-  und  Pflichtenlchre. 

N\                   nur»  im    Gegensatz    zur                                            .1- 

liaficn  .\-.:...    ..    ^   \T.ii»i  Iwii  •  in  Streben  n u; 

der    wahrrii    (.!  cht    erhalten    und    \                ht 

werden?     Dies«  •f^rt■ll»  orten    wir,    indem    wir    •             •  iis 

Tugend»   und    i'  ure   ins   Aus«*   faüscn.   die   uns  /•  1.  *,  wie 

in    (fcsinnunj;    iin<!  '        "             •,      •■          ,   •     .,.1,  ;i.',     \\  ill»- 

si^h  Hahn  bri«  ht  /ui  '  i.»  :  ;  <  vt.in.h.in 
Freude**  (*>4)* 
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al   Die  Begriffe  „Tugend'*  und  „rflicht". 

UnUT  TugentI  vrstcht  I.HImi/  mit  Aristot«!»'-  dir  <?•- 
wohnlicii,  Angcicgthfit  d.  h.  v«  r 

zu  haiuicln  (I15).     Da>       ,.  icr,  vs  ist 

an  sittlicher  Kraft,  ein  Hindernis,  das  xu  überwinden  ist  (Hb). 
Tugend  und  Laster  verhalten  sich  zu  Pflicht  und  SQnde,  wie 
Gewohnheit  zur  einzelnen  Handlung,  wie  der  habitus  /um  actU8(l  17). 

Die  Tugend  bezieht  sich  also  stets  auf  das  Innere,  auf 
die  Gesinnung.  Diese  Gesinnung,  Neigiuig  durch  den  Verstand 
ausgedrückt,  wird  zur  Vorschrift  (118).  Massstab  der  Tugend  ist 
demnach  die  unveränderliche  Vemunftregel,  die  Gott  in  unser 
Inneres  gelegt  hat  und  kraft  deren  wir  die  Wahrheit  einer  Sache 
erkennen  (i  u»). 

Ebendesiialb  hängt  die  Tugend  nicht  von  der  Meinung  der 
Leute  ab,  sondern  von  der  Wahrheit.  Tuj^end  ist  nicht  alles,  was 
man  lobt,  sondern  nur,  was  in  der  Tat  lobenswert  ist.  Die  Ge- 
setze der  Sittlichkeit  gelten  allgemein  und  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden von  bloss  menschlichen  Einrichtungen  und  Satzungen. 
Sie  sind  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründet.  Darum  ver- 
stehen die  Menschen  unter  Tugend  und  Wahrheit  das,  was  der 
Natur  entspricht.  Nur  tauschen  sie  sich  oft  in  der  Anwendung, 
doch  nicht  so  oft,  als  man  denkt,  da  das,  was  sie  loben,  gewohn- 
lich in  gewisser  Hinsicht  gelobt  zu  werden  verdient.  Es  giebt 
Meinungen,  die  für  Wahrheiten  gelten  und  es  do«h  nicht  sind,  weil 
sie  nur  Wirkungen  der  Gewohnheit  und  Leichtgläubigkeit,  nicht  aber 
in  der  Vernunft  und  in  der  Natur  begründet  sind.  Ebenso  findet 
aber  infolge  ungenügender  Erkenntnis  das  Umgekehrte  statt,  «lass 
man  gut  begründete  Wahrheiten  für  Vorurteile  hält  (117). 

.\nmerkung. 

Die  Abhamiiung  ,,de  vita  beata",  «»ilIu-  .11»  ulii  »»  li;  /ii 
einem  glückseligen  Leben  die  Befolgung  dreier  Tugenden,  der 
sapientia,  der  virtus  und  der  tranquillitas  animi  bezeichnet  und 
diese  drei  in  der  generositas  zusaninK'nfas>t.  ist,  wie  Trendelcnburg 
iil  id     nadiweist.    keine    .Schrift,     tue     Leibnizens    eigene 

Ar  Igen    darbietet,    sondern    nur   „eine    Sammlung    und  Zu- 

sammenreihung  zerstreuter  Stellen,  die  sich  teils  in  Briefen  und 
Vorreden,  teils  in  den  Meditationen,  teils  in  den  Principien  der 
Philosophie  und  den  Büchern  de  passionibas  des  Cartesius 
finden."  Leibniz  tritt  also  aus  der  S<  hrift  vollständig  zurück  und 
deshalb  können  wir  sie  bei  unserer  Darstellung  nicht  berücksich- 
tigen. Es  war,  wie  Trendelenburg  bemerkt,  Leibnizens  (iewohn- 
heit,  was  er  las  zu  excerpieren  und  kurz  zusammen  zu  fassen  (lio). 

Es  besteht  allerdings  in  den  (jrur.danschauungen  ein  gewisser 
ZusaramenhanL'    zwischen    dieser   Schrift    und    Leibnizens    eigenen 


•i^ 


!.•>    Wir 
/  nie.     I ' 
11,  wa.s  )nit  ist,   i' 
1/  «-ine  objc«"ti\«- 


>>    i-t  z.   b.  du     I  iigcnti 
.Inrrh  w*»|rh«*  wir   Eiir  \'<»ll- 

vc 

n.     Die  Sittiichkeit  hat 
..  ,120). 

Der  SiL>,  ;->     Geiste». 
1  uccndhaftes  Handeln   »t  also  im  Grunde  nur  da  möglich. 

n 
wiUcrkUlti. 

Wie  aber  können  wir  solches  erreichen  > 
^■a■>^^•Il  wir  einige  allgemeine  Vorschriften  ins  Auge, 

die  Lcibniz  zu  d..  .^ecke  giebt. 

Er  hftont  vor  allem  dw  Wichtigkeit  der  F. rziehung.     Sic 
ist  wir  htig  (lii).     I'  iiuss  sie  in 

«Icr  Art  m    die    wahr-  r    und   die 

wahren      11  »el  m»  viel  als  m«'^lich  zur  Kinpfindung  bringt.     Tugend 
und  Wahrheit  besitzen  Reize  stark  genug,  dass  man  sie  liebe  und 
sie  zu  erlan^rit  >tr<l><        Mm  muss  die  Jugend  daran   gewöhnen, 
'  "    '"     <'nd  uml  der  Wahrheit  zu  folgen.     Sic  raüS'--        '      n  zum 
la    zur   Gewuhnlieit   werden,    wie    dem    Tn  1    das 

Tu:  M. 

Erziehung,    Umgang    und   Lebensweise   kann 

<ler  Menx  h    ebensowohl   gebessert   und   gefördert,   als    verdorben 

werden    «u^).     Ist   der    >••••'•'     ;•>    -  »■'•■rhtcn   t'mgang   geraten, 

halt  ihn  eine  Qble  Neigui  II  er  sich  durch  KiUkzug 

'      '      '  '    '  '    '         '     r- 

t>, 

ilcn   Mü*&ig- 

'■n   .t!s    Gottes 

-se  lu 

ulr 

i  t    und    des 
iictiv  in  uns.     .Man 
n,  sie  von  anderen 
MMi  irmen  vorziehen  (1^4). 

(  1  I-  s  »•  f  /  ••     II  11  i!     Iv  I-  1»  r  I  II 


achten,    die    ui»*    autlordert. 
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11    ZU    entlasten.     Er   brinitt    Einheit    in    die   Vielheit,     je 

int.    um    '     ■      ■  •'  r 

i    kehrt  .e 

Erutitvfun^  /uiutk.     Daiiu  Uc^i  der  Nullen  der  («rund»Ai4«.    Ltn 


grosser  Teil  der  moralischen  Wahrlicitcn  und  Sentenzen  lehrt 
unii  nichts  Neues,  veranlasst  uns  aber,  an  das,  was  wir  wissen, 
von  neuem  zu  denken  (125).  So  sollen  wir  denn  stets  überlegen, 
uns  die  Bilder  grösserer  künftiger  Übel  oder  Güter  vor  Augen 
lialten  und  allein  dem,  was  wir  als  das  Wahre,  Beste  erkannt 
haben,  folgen.  Zwei  Regeln:  Bedenke  wohl!  (dein  Tun,  damit 
du  dir  neue  Grundsätze  für  die  Zukunft  bilden  kannst,)  uml : 
S<m'  «'inpi'denk!  (der  Grundsätze,  die  du  dir  früher  gebildet 
h;t  on    zu    einer    veniunftgemässen    Freude    und    zu    einer 

crl  u   Lust 

1^  u'ilt  also  unter  allen  Umstanden  die  Freiheit  des 
(it  ihio  zu  wahren.  Wir  müssen  un^  -  'nrn,  an  gewisse 
Dinge  nur  im  Vorübergehen  zu  denken,  <  I  ( Icdanken  aber 

festzuhalten,  deren  Verbindung  nicht  der  /ulall  ul.  i.  die  unmerk- 
lichen und  zufalligen  Flindrücke),  sondern  die  Vernunft  her- 
gestellt hat. 

Von  Zeit  zu  Z«.  it  müs.sen  wir  un.s  .saumicln,  über  den  Tumult 
der  Eindrücke  uns  erheben  und  uns  fragen:  die,  cur  hie?  respice 
finem!  (122) 

So  hat  denn  allerdings  der  Geist  nicht  eine  volle,  directe 
Macht,  seine  Leidenschaften  zu  zügeln,  wohl  aber  kann  er  sich 
ihnen  widersetzen  indirect  duri  1»  Gt-wohnunu'  und  ilunh  den 
Gebrauch  der  Vernunft  (i2<i 

Bezeichneten  wir  nun  den,  der  sich  (Kirch  <iu-  \ Crnvinit  be- 
stimmen ISsst,  als  frei,  so  ist  der,  welcher  seinen  Leidenschaften 
folgt,  in  der  Tat  unfrei  und  ein  Sklave  zu  nennen.  Die  S  k  I  a- 
verei  der  Leidenschaften  aber  ist  eine  innere,  ein  Hin- 
dernis, das  der  Freiheit  en^egengesetzt  wird  (127). 

c)  Die  Gottesliebe. 

\N'ir  haben  bisher  gesehen,  dass  das  wahre  Glück  in  dem 
Streben  nach  Vollkommenheit  besteht  und  dass  wir  dahin  nur 
durch  vernünftiges  Handeln  gelangen  können.  Nun  besitzt  aber 
Gott  allein  die  höchste  Vollkommenheit.  Kann  es  also  einen 
geeigneteren  und  sichereren  Weg  zur  Vollki>mmenheit  geben,  als 
indem  wir  die  göttlichen  Vollkommenheiten  erkennen  lernen  ? 
Gott  erkennen  aber  heisst  nichts  ändert,  als  ihn  lieben.  So 
lieben  wir  denn  Gott  über  alle  Dinge,  wenn  wir  unser  wahres 
Glück  in  die  Kenntnis  setzen,  die  wir  von  seinen  Vollkommen- 
heiten und  von  seiner  höchsten  Glückseligkeit  haben  können  (128). 

Diese  Gottesliebe  aber  ist  die  erste,  die  Grund- 
t  u  g  c  n  d  ,  denn  sie  allein  ist  der  sichere  Weg  zum  höchsten  sitt- 
lichen (iute.  Deshalb  definiert  Leibniz  die  Tugend  auch  als  „eine 
Neigung    nach    dem  Verstände    zu    wirken    und  folglich  alles  zum 
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rechten  Kiuixwcck,  d.  i.  zur  wahren  Erkenntnis  und  Ucl>c  Gottes 

jtu  ricliun"  (! :'i]. 

V\  iNt  vihcrhaupt  nicht  möglich,  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
ft  zu  lelnrn.    ohne   Gott    zu    kennen,    welcher   die   Quelle 
.-  inlieit  und  Vollkommenheit  ist, 

All'iilincs  kann    es  eine   ^wisse    scheinliare  Tu|!fend  f^})cn, 

"  »iiig  auf  ('■■■'  '"         "  ■      h 

tj    ans  T  a> 

cuicn  so 
.  er    in  i\rf 

in  so  grosses  Vergnügen  und  in  dem  Laster  eine  so  . 
Kcit  findet,  wie  son^it  in  keiner  Freude  und  keiner  NV 
:t  dieses  I^liens.      Er    ist  eben    nur  von   irdischen  i 
Ni.  iit.  II    geleitet    und    kann    alles   nur  auf   eine   gcgenwartij;c    /.u- 
frted«*nlirit  bezichen.      Die  Seelenruhe,  die  er  besitzt,    kann    man 
nur  er/wun^'«iii-  r,r<luld  nennen  (130). 

Wer  aUr  ««isn,  tlass  es  eine  unsterbliche  Seele  giebt,  der 
muss  sein  Streben  auf  solche  Vollkommenheit  richten,  die  audi 
nach  dem  Toile  bleibt  (i^g).  Zu  dieser  aber  gelangen  wir  nur 
<lurch  die  Erkenntnis  und  Liebe  Gottes.  Das  erste  Gebot  der 
T  '  :>tal!>o:  (»Ott  zu  lieben.     L'm  al>cr  recht  zu  v 

-t,  mOssen   wir  den  Begriff  der  Liebe  über! 
^Lieben"    heinst    Vergnügen    finden   an   den  V", 
heiten,    an    dem  Wohle    oder  Glücke   de»  geliebten  Ges- 
und   von   Schmer/    ergriffen    werden    über    das,    was    diesen  Voll- 

^ ..i-.;.,.,i    entgegen    sein    kann.     Diese  Liebe    findet  sich  im 

Sinne    nur   l>ci   Substanzen,   die    für   das  Cilück    auch 

i<  fi,  (1.  h.  mit  Vernunft  begabt  sind.     In  gewissem  Sinne 

•  ?t    alN-nliu^s    sagen,    man  licht  ein  Gemfllde.  wenn  man 

findet,  es  zu  bef  / 

t,    es    entstellt    z  m 

iiulerrn  Der  Gebrauch  nc  ist  eben  wandeltiar 

und  o.  .... 1.1,  den  Sinn  der  A_  _: >.■  zu  erweitem. 

Die  wahre  IJ«>lie  int  losgelöst  von  jeglichem  auf  den  etprnen 

vse.    Bleiben  wir  lietra  Bilde.    ! 

III  Auge  hat,  der  aus  dem  Vci 

r  ihn  erwachst,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  es 

„.       .:d    oder   nicht,   wenn    es    ihm    nicht  mehr  gehr.rt,  ein 

>oli  lier   hat   keine   wahre  Uebe.     So   darf  man  auch,  wenn  man 

eine  Person   aufrichtig   liebt,   dabei   lucht   seinen  eigenen  Nutzen 

Mi<hcn.   noch   auch   ein  VerftnOsrn,   das  losgel/Wit  «'Are  von  dem 

der  ■  VergnQgen  eben  in 

den.  'Q.     Erstreben   wir 

unseiu  etgeneti  Vurtcti  cdleui,  d,iun  i*t  uit*6re  Liebe  keine  reine. 
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Orund/.ug  der  wahren  Liebe  ist  alsu  das  »clhNtloüCstc  Wuhl- 
ßcrallcn  an  dem  grlicliten  («cgcnstand.     Davon  ist  nie  zu  trennen 
ein  (iefühl    der  Iiefriedi|^ng   und  des  GlQckes,  das  au»  <l'-'» 
liebten  Gegenstand  auf  uns  übergeht  (131). 

I  Liebe   kann  man    mit    <len  Tt 

iin(l\'  Liebe  des  W«»hl  wnl  I  <'ns  ■■ 

Si  Wohl  des  anderen  im  Auij«*.  so  ali«Tdiii>;N  da»« 

111  ^  1   vt>n  selbst  dadurch  vennehrt,  erhöht  wird. 

Die  andere  Art  der  Liebe  ist  die  des  Begehrens.  Sie 
Kl  stets  mit  irjjend  welchem  Interesse  verbunden,  wenn  dies  auch 
noch  auf  eine  erlaubte  \N'eise  der  F'ali  sein  kann  und  besteht  in 
der  Rücksicht  auf  unser  eigenes  Wohl,  das  dem  des  anderen 
vorgezogen  wird  (132). 

Liebe  im  eigentlichen  Sinne  ist  nur  die  ersterwähnte.  Nur 
diese  strebt  darnach,  den  geliebten  (gegenständ  in  seiner  ganzen 
Eigentümlichkeit  zu  erhalten:  appetitus  unionis  non  est  amor. 
Man  sagt  gewöhnlich,  dass  man  Speisen  liebt,  durch  deren  (ie- 
schmack  man  erg<"»tzt  wird.  Aber  dann  müssen  wir  auch  sagen : 
der  Wolf  liebt  das  Uimm.  F'leischliche,  sinnliche  Liebe  hat  ni<liLs 
njit  der  wahren  Liebe  zu  tun:  amor  ergo  vencrrus  tot»,  u'f'nrrc 
differt  a  vero  (133). 

Der  (jrund  endlich  »lei  Liebe  im  allgcmeiiun  ir.i  wci  inci» 
der  Sympathie  und  Antipathie,  der  Instinct  der  Vereinig- 
ung und  Trennung,  den  wir  auch  bei  den  Tieren  finden  (134). 

Die  hr>chste  Liebe,  von  der  wir  erfüllt  sein  können  und 
sollen,  ist  die  Liebe  zu  Gott,  <lenn  er  allein  besitzt  die  h<tchsten 
Vollkommenheiten.  Aber  auch  die  wahre  Liebe  zu  Gott  muss 
selbstlos  sein  (amour  dcsinteresse .  amor  n«m  mercenarius). 
Nur  das  reine  Wohlgefallen  an  den  göttlichen  Vollkommenheiten 
darf  uns  zur  Gottesliebe  treiben.  lede  andere  Liebe  zu  Gott  ist 
nicht  die  reine  und  aufrichtige  (135).  Sie  muss  losgelöst  sein  von 
Hoffnung  wie  von  Furcht,  von  jeder  Rücksicht  auf  irgend  einen 
Nutzen  (136).  .So  ist  z.  B.  die  Liebe  zu  Gott,  <lie  sich  auf  seine 
Wohltaten  gründet,  ohne  dass  wir  seiner  Vollkommenheiten 
gedenken,  ein  geringerer  Grad  von  Liebe,  denn  sie  ist  nicht  ohne 
Interesse  und  hat  so  nicht  alle  Bedingungen  der  reinen  Liebe. 
Wohltaten  verpfliehten  bloss,  bewirken  noch  keine  Achtung  und 
Liebe.  Nur  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  einer  Person  kann 
zur  Liebe  führen,  die  stets  mit  Achtung  verknüpft  ist.  Kennen 
wir  also  den  Wohltater  nicht,  dann  k«5nnen  wir  auch  nicht  von 
Liebe  reden  (137). 

Allerdings  ist  die  wahre  Gottesliebe  nie  getrennt  von  unserem 
eigenen  Wohle.  Die  Betra<  htung  der  g<>ttlichen  Vollkommenheiten 
erfüllt    uns   stets   mit  Vergnügen.     Aber   dies    ist    doch   nicht  von 
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uii^  <i«lcni  c»  ii(t  die  unbewußte,  uniiutlclt>arc  Folge 

uit- 

Aber  auch  l»^i  dem  hloHsen  VriTmOg«"«  bleibt  fs  nicht.  Die 
Liebe  zu  (ioli  b»t  nie  unfnuhlbar  «">■•  H  ■'•"  -i"!!  h.«t.  ht  ihr 
grosser  Wert  fOr  die  Sittli«  hkeit. 

Die  I  i.  der 

hAchitfii  N\  p fac- 

ti sehr,   d.  h.    »ir   ^  .'.m 

Vollkommenheiten  ii;  -^tt 

mit  \Vii>h«'it,  Güte  und  ( ierechttjjkeit  zu  handein  (13»).  Diese 
unsert*  \'ullkomroenheiten  sind  von  denen  Gottes  nur  gradweise 
verschieden.      Er    ist    der  Ocean,    aus   dem    wir   einige    Tropfen 

cnu  '  ■  _        '    •  ^^      •  '■  •  •        '" '      --'•-'-.nre 

V.  '  n. 

l)\.  IUcIh-   iii   t  »oll    »;  »ft 

lu;.  i      Wir  hnden    \  im 

Hl  tt  als   das   Crntrum.      Kur/,    dir   l-u-6c   /.u  liun  ist 

dir  _  tc,   die    wir    inis    driikrii   können,    denn  nichts  ist 

glQcklirhcr   als  (iott    und    ni'  und  der  Liebe  würdiger 

als  er.     l'nd  es  giebt  keine  ...i...v.  .1    .ic  ,1;,.  ;..  ,1;.  .^.r 

Erkenntnis  ruhende  (139). 

>'  M   als«»  der  LieU  :i.>  und 

des   F:  .   nicht   nchinrn.  aij>t    zu 

IC  140).      Wir    .  zur    VO  eh 

sti  .it.     I>urch  (h      -        ibcT  hnilc  %,  res 

W  .  itt  d.  i.  eine  Kraftconcentration,  die  immer  das  (iefühl 

dt-(  r.iiKii  a.  also  der  Harmonie  mit  sich  führt.  In  diesem  unseren 
sittlichen  Kraftbewuviisein  erst  haben  «-ir  eine  „bestandige 
Frru«le"   1  r  ji  -■ 

!>'  .  i-ra.  tische  Sefte  der  Gottcsliebr  wt  ni  be- 
ti.i  II  je^c  Trägheit  Ruhe.  -e- 

IIH  \,tivil.'lt     itiilii««r  Voi l,   djlL'«  L'(  •  rtS 

et  Da  nun  die  Kühe   <                                  ;:el 

im!  '  <^it  ist,  s'      *  ' '    •                           ..«.om- 

m-  vom  Ti  i  (M')- 

])•  t  \'in  Q»!  '  'i«*n. 

R.  für  Vf  eit 

zu      .Tiil,'.' 

ri.ur,-  .1.  •  ^  •■ 

/"gen  und  aufrecht  erhalten  wird  {142}. 

Soll  d«r  Mensch  aber  immer  tfltig  sein,  lii.   ••>  ...1..  ......  *...,  i. 

gTittli«  hen  \ Ollkommrnhciten  auszuwirken,  mi  ist  damit  auf  die 
'/.  's  Menschen 

1,,,,  iiisuwendcn. 

•  I.is  ist   Tugen<!  •  UiU   lür  ein  wahres 
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L«bcn  tu  M^hatzen.  aU  man  darin  wohltut.  Df^r  nun  \iel  wt>hltut 
iik  kur/tT  Zeit,  ist  <'  h,  s<»  Un  lebt.     Eine 

Stunde,  <larin  man  -  irlichcs  .1  t  hcssrr  als 

viele  Stunden,  so  man  vergebens  zugebracht.     /VJm»  ii  <'in 

kurzes  Leben  voll  tapferer  Taten  für  höher  als  ein  hui  «es 

Alter  eines  untauglichen  Menschen  zu  halten"  (143). 

Der  Begriff  der  Liebe  ist  also  im  Grunde  dci  wv-  ..llge- 
mciucn  Wohlwollens  (caritas.  charitc).  Reden  wir  von  Liebe 
im  allgcm«  i  verstehen    wir   darunter   immer  einen  habitus 

amamli    s.  ■•.    eine  Disp<»sition  oder  In(linali«>n  zur  Liebe. 

Die  Liebe  im  bubonderen  aber  (amour)  ist  der  einzelne  Actus 
oder  der  active  Zustand  der  Seele,  der  uns  Vergnügen  linden  Iftsst 
an  dem  Glücke  des  anderen  (144). 

d)  Gerechtigkeit  unti  Weisheit. 

Die  Caritas  entspricht  der  göttlichen  Güte,  die  sich  in  un- 
endlich vollkoinnienem  Grade  auf  alle  Kreaturen.  "  iber 
auf  die  veniünltigen  (nicht  bloss  <lie  Menschen,  son  ler) 
erstreckt.  Die  (iüte  in  Verbindung  mit  der  \N'cis.luU  lüUri  zur 
Gerechtigkeit,  deren  hr>chster  Grad  die  Heiligkeit  Gottes  ist  (145). 

Die  Gerechtigkeit,  wie  sie  Gott  übt,  ist  eine  universale 
(justitia  universalis).  Wir  wissen  uns  nSmlich  alle  in  einem 
höchst  vollkommenen  Staate  wohnhaft  unter  einem  M«marchen, 
den  man  wegen  seiner  Weisheit  nicht  täuschen  mid  dem  man 
wegen  seiner  Macht  nicht  entgehen  kann.  Dieser  nun,  der  uns 
auch  eine  unsterbliche  Seele  gab,  hat  bestimmt,  dass  alles  Ehrbare 
nützlich,  alles  S<himpfliche  schädlich  sei.  Durch  die  Macht  und 
Weisheit  dieses  göttlichen  Regenten  w  ird  bewirkt,  dass  alles  Recht 
in  Tat  übergeht ,  dass  niemand  verletzt  wird ,  ausser  dun  h  sich 
selbst,  dass  keine  (iuttat  ohne  Belohnung,  kein  Verbrechen  ohne 
Strafe  bleibt  Nichts  wird  in  diesem  göttlichen  Staate  vernach- 
lässigt :  alle  Haare  auf  unserem  Haupte  sind  gezählt ,  keinen 
Dürstenden  erquicken  wir  umsonst.  Kurz,  gemäss  dem  Gesetze 
der  justitia  universalis,  wie  sie  im  GottessUiate  gehandhabt  wird, 
erhält  jeder  von  der  Vollkommenheit  des  Universums  einen  Teil 
und  zwar  nach  Massgabe  seiner  Vernunft  und  seiner  Willfährigkeit 
gegen  das  Gemeinwohl.  Kben  diese  (jerechtigkcil  aber,  die 
Weisheit  und  Güte  in  sich  vereinigt,  ist  es,  die  uns  den  göttlichen 
Monarchen  so  liebenswert  macht,  dass  wir  es  als  ein  Glück  be- 
trachten, ihm  zu  dienen  (146). 

Diese  Gerechtigkeit  aber  hängt  nicht  etwa  von  den  will- 
kürlichen Gesetzen  eines  Höheren  ab,  sondern  von  den  ewigen 
Regeln  der  göttlichen  Weisheit.  Sie  ist  also  unwandelbar  (147). 
Jedes   wahre   Gesetz    ist   d«  v  -    nicht    Ausfluss    der   Willkür, 

sondern  eine  Vorschrift  dei  ii  (148). 
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^ut  pro  ratione  volnnta«**  (voluntas  im  Sinne  der  WUlkflrX 
das  kann  ine«  Tyrannen,  nie  aber  des  weisen 

und  fffitiK 

I  >i«  .^tiiia  universalis  erkennen  wir  verm«'\ge  der  Liebe  xu 
(.iiit.  H.sh«  II  wir  sie  aber  erkannt,  dann  werden  wir  gelrielK'n. 
sie  nachruahinen.  S«»  kennen  wir  nun  nach  der  practisrhen  S«itr 
als  die  vornehmste  Tu^nd  die  G  «  '  '  \'  k  e  i  t  l>czcJclHien. 

Die    Ore<  hfiirk'Mt.    die    wir  ri     üben    k6nnen    und 

"-  rcn    als   die    Caritas  sapientis 

«  n,  von  dem  der  Weise  gegen  jeder- 

mann eri  '    ist  der,  welcher  den  Gesetzen  der  Weisheil. 

'I    1'    der   \.  von  der  wahren  Glückseligkeit  folgt 

Der  W«  >o  darauf  liedaeht,  «ich  in  einen  jfhvkiirhen 

d.   h.  j. 
genöjrt 
ruhige  Sccie    tu«  lit,    denn    '  iich  die  iJummen 

haben.     Er  erstrebt  immer    ^^  v  ^  ., 

Wenn  Leibnita  sagt,   nur  der  Weise  kAnne  sittlich  handeln, 

*     '    '         '  '  einen  mit  lu^hem  Wissen  ausgestatteten 

'  n.  der  durch  philosnphiwhe  Studien  zu 

innisseü  gelai  Kr 

isheit,    die  a  .:^len 

^in  <!•  .^'lich  ist.     >-  te  ja  nur 

der    ;;       ^  :      . ..-. .:    wahrhaft   lu^ .:  handeln. 

Ks   leuchtet   auch  ein,  dass  jeder  wahre  Christ  —  und  das  kann 
...1     .1..  <  1,.^........    .,.:^    _  pju  solcher  Weiser  im  Leibnix'schen 

Dir  <  "  '      '  •  be  ein  „habitus  scu  Status 

onfinniituv-  'mgs,  als  ob  dieser  Zustand 

ne    —    der  Mcns' 
t  leicht  möglich,  ■ 
<  Neil   wird   s<>   zu  sagen    (i<  n    zur  zweiten  Natur. 

«.t    .-s    .nbeurd,    von    deni  'n   anzunehnun     il..ss 

ü  tun  könne.     I).  einfach  ein< 

•  <ii-»»cn.     Der  Starke    k.iim    »oM  einen  UnMuuKn^«  u 
i'<t<i>.    iii«      ilxrr  der,    welcher  stark  und  wei»c  zugleich  ist.     limi 
>de   zum  Verbrechen   «ie   \'on   einer  höheren  Hand 

Gerechte  ist   »tets  zv^eich  fromm,   eben  weil  er  seine 

^keit   im  Hinblick   auf  Gott,   ab   den  Urheber  derselben 

til.t      .Mit   der  justitia   des  Weisen   ist   logleich   seine  probitas 
IV   '■  gesetzt.      Hei   all   seinem    Handeln   verfolgt   er   die 

!ie  Vorschrift:  honette,  pie  vivere,  d.  h.  leben  in  steter 
ilanuijuic  mit  sich  und  dem  Univeiiiam  (151). 
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Steht  Mi  der  Weise  in  steter  Beziclnmp  r.w  ^intt  tind  rtrm 
Gottfsstaatc,  s«»  erwachsen  ihm  hieraus  au< 

eigene  IVrson.     Kr   darf  sein  Wohl  nie  au  

verringert  sich  dasselbe,  so  wird  auch  seine  Tätigkeit  fOr  das 
Universum  eine  geringere. 

Der  Weise  ist  stets  von  der  wahren  Selbstliebe  erfülh, 
fern  von  jeder  eil'  "  lil.     Er  verwendet  die  n^^ti.:  *■  It 

auf  die  Pflege  s« ;  .   dass  er  gesund  und  hei  r 

Kraft    erhahen    blcihc,    dtun  nur  dann  ist  es  ihm  in<»gli»h. 
Aufgal^e  gehörig  zu  erfüllen.     Aber  auch  zeiUichc  (ÜUer  su< 
sich  zu  erwerben,   „deren  Menge   man  Reichtum  nennet",     benn 
dadurch    wird    er    in    dcti  Si.nul  -'«sit/i    fiutcs  /n  tun  und  B'.sfs 
zu  verbinden». 

Leibniz  ist  «ni  v.nit  ,  i;.  m,  iii^<  n.iii.  Hllerding.■^  iin 
edelsten  Sinne,  nicht  abgeneigt.  Denn  „wenn  viele  Menschen 
treulich   vor    einen  Mann    stünden,    und  unter  "   ;   die  V'er- 

richtungen  s»)W«»hl  und  den  Genuss  der  Güter  >  iltcn,  wie 

es  zu  gemeinem  Besten ,  als  der  Khre  (}ottes ,  aiu  ».lienlichsten, 
dergleichen  einiger  Orden  .\bsehen  zu  sein  angegeben  und  bei 
den  ersten  (bristen  in  der  Tat  versucht  worden,  s«)  waren  die 
Menschen  vieler  Ungelegenheit  und  Hindernis  überhoben.  Alleine, 
weilen  dazu  eine  nicht  gemeine  gute  Anstalt,  Tugend  und  Weisheit 
gehört,  so  hat  es  sich  damit  unter  den  Menschen  noch  nicht  schicken 
wollen,  sondern  die  Societäten  und  Obrigkeiten  haben  gewisse 
Dinge  an  sich  gezogen,  andere  einem  jeden  zu  eigener  best- 
möglichster Bf*sorgung  überlassen.  Doch  gewiss,  je  näher  man 
der    wo!  'i    Gemeinschaft    kommt,    je    mehr    werden    die 

Mensch( ;  it-n,  viel  Gutes  zu  verrichten"  (152). 

An  Vergnügungen  wird  der  Weise  nur  teilnehmen,  soweit 
die  Rücksicht  auf  Gesundheit  und  Erholung  des  (ieistcs  es  erf«"^''«'» 
oder  Verkehr  und  Sitte  es  mit  sich  bringen.  Er  wird  stets  n 
sein  im  Genuss  und  sinnliche  Vergnflgimgen  als  etM-as  Nn» n- 
sAchliches  betrachten,  dem  man  durchaus  nicht  zu  viel  Zeit  widmen 
darf.  Wichtiger  noch  als  die  Sorgfalt  für  den  K(>q)er  ist  dem 
Weisen  die  Bildung  seines  Geistes,  denn  nur  mit  erleuchteten» 
Verstände  gelangt  er  zur  rechten  Gotteserkenntnis  (153). 

Der  Weise  ist  sich  stets  bewusst,  dass  er  die  (iüter  Leibes 
und  der  Seele,  die  er  besitzt,  durchaus  nicht  missbniuchen  darf, 
denn  sie  gehören  nicht  ihm  allein.  Es  ist  ein  Gesetz  der  gött- 
lichen Monarchie  „ne  quis  re  sua  male  utatur"  (151). 

Wie  wenige  aber  von  uns  sind  von  dieser  wahren  Selbst- 
liebe erfüllt !  Von  Ehrsucht,  Habsucht,  Genusssucht  verblendet, 
handeln  wir  in  der  Welt,  in  diesem  grösstcn  Coetus,  als  wären 
wir  allein.  Der  Wurm,  der  im  lebenden  Mens<hen  seine  Woh- 
nung hat,   weiss    nichts    von    der    bewunderungswürdigen    Stru<tur 
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<1<^    *''" ni«  hts    von    dem    Geiste,    der   diese-   natumcn«-  Ma- 

s<  Das  ist  ihm  auch  voUatflndi|r   fHeachgfllti|r,    »r  l«ht 

allein  lür   >uii   und   /rrstort  V 

gleichen  die  Mcnsrhrn      W 

an     einander,    walirctul    sii-    in    gcj;rii>tiiim-r    l.p  t    allem 

sicher.  snn(!rrn  auch  glücklich  sein  und  in    «Icr  u.i  w'ise  die 

B'  •  n  des  Lebens  geniessen  konnten.     So  aber  qufllen 

«i-  .  ,150). 

TS  der  Weise.  Er  ist  sidi  stets  bewusst,  daas  alles, 
WA»  II  iuu  eine  Beziehung  hat  zum  Ganzen.  Verfolgt  auch  er 
stets  sein  Wohl,  so  ist  doch  darin  immer  ziigleich  b^^ifleD  das 
öfi".  1  i;  e  m  c  i  n  c   W  o  h  1    und   der    Ruhm   Gottes,   denn 

di<  ;>   sich   nur  wie  der  Teil  zum  Ganzen.     Also  ist  es 

da&»clbc,  uns.  r  eigenes  Wohl  suchen  und  dem  öffentlichen  Wohle 
und  Gott  dienen  (154;.  So  giebt  es  denn  kein  erhabeneres  Einzel- 
intercsse  als  das,  welches  zü^eich  auch  das  allgemeine  Wohl  im 
Auge  hat  (155). 

Je  weiser  man  ist,  um  so  weniger  hat  man  von  dem  allge- 
meinen Wohle  lo^elOste  Sonderinteressen,  um  so  mehr  lassen  sich 
alle  unsere  Bestrebungen  zusammen  fassen  und  unter  einander 
ve-  Jeder  Sonderwille   sdiltesst  eine  Beziehung  zu  allen 

an  u  (156). 

Wenn  man  unter  Ruhm  den  Ruf  der  Vortrefflidikeit 
jemandes  versteht,  so  gebührt  dieser  allein  Gott  und  dem  Weisen 
und  deshalb  kann  man  sagen :  Gott  lenkt  alles  zu  seinem  Ruhme, 
d.  h.  er  leitet  alle  Dinge  zur  höchsten  Vollkommenheit  nach  dem 
I*rincip  des  Besten.  Auch  der  Weise  setzt  seinen  Ruhm  allein 
darein,  nach  dem  zu  handeln,  was  er  als  das  Beste  erkannt 
hat  (154). 

Das  Wohlwollen  des  Weisen  hat  aber  ebensogut  seine  Norm, 
wie  die  göttliche  Gerechtigkeit  Wenn  es  auch  Sache  des  Ge- 
rechten und  Guten  ist  alle  zu  lieben,  so  giebt  es  doch  Stufen  der 
Liebe  und  zwar  nach  Masagabe  der  Vernunft,  d.  h.  so  weit  es 
ein  jeder  verdient  So  lieben  wir  auch  im  Schlechtesten  wenigstens 
djf *  -  i  boni,   sofern    er  dor!:  '■    '•-  Fähigkeit  ztma  Guten 

l>c-  .). 

1  >  zwar  untere  Pflicht  „cunct IS  prodesse'^,  aUen 

so   viri  ^lich    zu    nOtzen,  so   kOnnen  wir  doch  nicht  allen 

zugleit  h    un<l    in   gleichem   Grade   beistehen.  ti    aber 

natOrli«  her  Weise,   da   wir   uns   bei  unserem  t     ^  :«h   die 

Vernunft  Nitm  lasten.  Stets  eher  dem  Gmen  hellen,  als  dem 
H^'^en  j.t  i»chon  aus  Khigheitsrücksichten  sollen  wir  in  einem 
(usu«  oricunos,  wenn  mehrere  zugleich  der  Untentfltsung  be- 
ilQrfrn.  den  Schlechteren  aulJMben  und  den  Demcren  vorzieheiL 
Denn    jede    FOrdenmg   des  Niditlen   hat   den   Character    der 
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Maltiplication ,  nicht  der  einfachen  Addition.  Halfen  wir  dem 
Guten,    so    ■       '  '    u    wir   mehr,   als    wenn    wir    <!  "  '••n 

beisteher^,    •  t    «rsifff   wirkt  nach  Wiederh«  ht 

Kräfte   ■  als  der  Ictyi  tut  wir 

«wei    \'  il>cu    Zahl    ni       _  rrn,    WJ 

wird  tl<  :  -r  ssercn  Zahl  mehr  hinzugcfü)(t  als  tlcr  kleineren: 
2X^  =  4  ""d  3X^=6,  Die  kleinere  Zahl  hat  ''■>••  V.r. 
mehrung  um  2,  die  gr^Htsere  aber  um  3  erfahren  (157 

So  benutzt  I^ibniz  auch  <li'    ""  V   zur  Dai  >u 

moralischen  Wahrheiten.     Wir  w  m  aliiili<  i<"l 

kennen  lernen. 

Helfen  soll  und  will  der  Weise  seinen  Mitmcnschei.  v, ... 
Schon  Klugheitsrücksichten  gebieten  ihm  das.  Denn  nur  so  kann 
er  den  Nachbar  für  sich  gewinnen  und  das  ist  von  grossem 
Nutzen  für  di«'  FAnlemnp  seiner  sittlich<*n  Aufgabe,  die  durch 
jeden  ihm   /  \<-n  beeintrüdi"  !      .Mso   liegt  es 

in    unsereni  ~c,  mit  den   M  .cn  in  Eintrnrht 

zu  leben  (158). 

Aber  noch  einen  unendlich  höheren  Beweggrund  luai  wti 
Weise,  den  Nächsten  in  seinem  Wohle  zu  fördern.  Denn  so 
gewiss  wir  durch  die  Liebe  zu  Gott  zum  tugendhaften  Handeln 
überhaupt  getrieben  werden,  so  gewiss  können  wir  auch  umgekehrt 
die  Liebe  zum  Nächsten  als  den  Weg  zu  Gott  und  zur  pietas 
bezeichnen.  Es  giebt  keine  edlere  Kegung,  als  dir  N;trhstrnlirhc. 
die  ziur  Gottesliebe  führt  (159). 

Ein  solcher  ttigendhafter  Mensch  nun^  der  in  <u  in  .>.i<  ii>u  n 
seinen  Bruder  sieht,  wirkt  stets  verklärend  auf  seine  Umgebung. 
Er  gleicht  dem  Magnet,  der  seine  Richtung  auch  den  anderen 
magnetischen  Körpern  mitteilt,  die  er  berührt  (160). 

Leibniz  bezeichnet  die  Caritas  auch  als  eine  allgemeine 
Freundschaft,  die  geregelt  wird  durch  die  Gerechtigkeit 
gemäss  dem  Grade  der  Vollkommenheit,  die  wir  in  den  Objecten 
vorfinden,  also  nie  willkürlich  und  aus  eigenem  Gutdünken  in 
dieselben  hineinlegen  (161). 

Das  Verhältnis  der  Liebe  zur  Freundschaft  bestimmt  Leibniz 
so,  dass  die  Liebe  (caritas)  der  allgemeine  Oberbegriff  auch  der 
Freundschaft    ist,    welche  demgemäss  nur  unter  ,,;  chari- 

tables",    unter    Leuten,    die    von   jenem    allgemeiii  ulwoUen 

beseelt  sind,  möglich  ist  (162).  Hierher  gehört  auch  die  Zärt- 
lichkeit, die  uns  sehr,  also  in  einem  besonders  starken 
Grade  empfänglich  macht  für  das  Wohl  und  Wehe  des  geliebten 
Gegenstandes  {163). 

Die  gesamte  Lebensrichtung  des  Weisen,  seine 
pietas  characterisiert   sich  nun  zusammenfa.ssend,  wie  folgt:  er  ist 
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/'  it,    III    ti- 

i"  i  :•  r   surht   ■ 

II-  iUt- 

li«  iimt 

Da      vt     ai>t-r      tiiclit     weiss,      \^  '-n      ist,     so     tut 

CT  seine    I'Miiht    der    Vernunft    ^  ni    Gott   gegeben, 

und  verharret  damarli  in  Ruhe,  Gott  die  Sorge  fOr  den  Erfolg 
Qberlasscnd.  Er  weiss,  das»  er  es  mit  einem  guten  Herrn  zu  tun  hat 
Das  ist  das  wahre  fatum  Christianum.  das  im  Gegen- 
satz Sicht  zu  jeder  iragm  Ruhe  und  sittlichen  Schlaffheit  (164). 
Da*  sind  die  Gutrn ,  tli«-  ihre  Pflirht  tun  und  der  Vorsehung 
v<  den  Url  -nen 

ui  an    der  -  uen 

gem.iss  der   Natur  der  reinen  I  -,}. 

Kein  Misserfcilg  kann  den  v  ,  m  der  Ruhe  seines  Geistes 
stören.     Er  weiss,   dass  der  Fehler  auf  seiner  Seite  liegt,  daat  er 

'•'••    ^v;ii ......  ..» ;,ht  erkannt  hat. 

iz    in    religiöser   Hinsicht,    dass  neben 
•    nie  ohne  Nutzen  sind.    Gott,  der 
.1  .  jehabt    hat.    b«*vor    ^r    die    Din^e 

regelte,    hat   aul    >i(     ci:. 

Mag    nun    aU'  ^: 
den    reihten    Plrfo!  er    ihn    d«x:h    sicher    in    den 

m»  I>tt  ii   F.illt  II      --  h   Iflsst    sich    dies    durch   die 

V  Die  Zahl    7  mit  2  Würfeln 

zu  ii^iivii.  11.11  |^l'•x>^slK:  V.  aiii:<<  ii(  litlichkeit,  als  die  2^ahl  12  zu 
werfen.  Denn  6+  1,  54-2,  4  +  3  auf  der  einen  Seite  giebt  stets  7, 
aber  auf  der  andern  neu  6  •{■  6  ss  12.  So  ist  es  bei  allen  unge- 
wissen  Dinjrm,  wie  im  Krir^e,  in  der  Heilkunde,  im  Unterhaltungs- 
spiel. Wo  ^  ^'emischt  sind,  wohl  mOglich,  dass 
wir  Vr\  •■  jfrtausrht  wrrrirn .  wahrend  ein 
a:  'es  sich 

bi.  ...^^..  .- :-..  .^  ..-:    -.1-    :  .^^:.  .  u  der  klug 

und  \'  intss  handelt  (167). 

1^<  I  «>  «ise  ist  stets  bestreit,  dem  Nlchsten  beizustehen. 
Wie  weit  aber  erstreckt  sich  diese  seine  Hilfsbereitschaft? 
.M  >  in  Lagen  kommen,  wo  man,  um  den  anderen  zu  retten, 

si  m  die  austerste  Ge£üir  begeben,  die  grOssten  Schmerzen 

< :  selbst  das  Leben  laieen  mOsste.     Ist  man  dazu 

\'  uiz   verneint  diese  Frage   principiell.     Er  sagt, 

da»  «  >cr  von  den  Philoeophen  gelehrt,    als   überzeugend 

und  i::  .^.  ..a  beu!'-v.i.  Denn  Ruhm  and  Ehre  und  das  GcfOhl 
der  Freude  Qber  <i  ikeit  der  Seele,  daraof  man  sich  beruft, 

sind  zwar  Kuttne  « .iii<  i  «ic«  Geistes,  aber  nicht  in  den  Augen 
aller.  Vis  ^ctiört  zu  v>Ulicr  Selbetaufopfenmg  eine  ungewöhnliche 
Einbildungskraft,  die  nicht  allen  MentdMO  eigen  itt  (168). 
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*"  Dieser  eigentümlichen  Ansicht   kann   man    vom  christlichen 

Standpunkte  aus  nicht  beistimmen.    Auch  ist  sich  hier  I'  '  Ibst 

inconsequent     Wenn  wir  z.  B.  in  die  Lage  kamen,  jn.  >las 

L»  r\\    zu   können,   der  für  das  allgemeine  WoM,    für  das 

Ui  von  grösserer  Bedeutung  ist,  als  wir,   dann  dürfen  wir 

doch  den  Bedeutenderen  nicht  untergehen  lassen.  Wir  würden 
ja  dann  die  Entwickelung  des  Universums  hemmen,  denn  jener 
wflrdc,  wenn  er  leben  bliebe,  mehr  zur  Erhöliung  der  Harmonie 
des  Alls  beitragen,  als  wir.  Eine  solche  Unterla.ssung  ist  denn 
doch  nicht  tugendhaft. 

Ist  es  nun  jedermanns  Pflicht,  für  Erhaltung  des  ihm  von 
Gott  geschenkten  Lebens  zu  sorgen  und  es  nicht  mutwillig  in 
Gefahr  zu  bringen,  so  ist  natürlich  das  Duell  als  unsittlich 
ebenso  principiell  zu  verwerfen.  Es  beruht  auf  falschem  Ehr- 
gefühl. Würden  aber  die  Leute  ernstlich  bemüht  sein,  das  Gesetz 
des  guten  Rufes  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  befolgen,  indem  sie 
den  verachten,  der  es  in  der  Tat  verdient,  für  den  Unschuldigen 
aber  stets  schützend  eintreten,  dann  würde  eine  derartige  Ver- 
irrung  nicht  wohl  stattfinden.  So  aber  ist  es  leider  der  Fall,  dass 
der  Mensch  gewöhnlich  nicht  sowohl  das  Laster,  als  vielmehr  die 
Schwache  und  das  Unglück  v-T"-i>t^t  ni..)  vi,  )■  H.niiwr  instig 
macht  (169). 


4)  Die  menschliche  Gesellschaft. 

a)    Die    natürliche    Gliederung. 

Die  Gerechtigkeit  ist  eine  gemeinschaftbildende  Tugend. 
Tugendhaft  und  gerecht  kann  man  nur  im  Verkehr  mit  anderen 
Menschen  sein.  Gesetzt,  es  gäbe  keinen  Gott  und  nur  einen 
einzigen  Menschen  auf  dieser  Welt,  so  würde  man  denselben  weder 
gerecht,  noch  ungerecht  nennen  köimen  (150). 

Aber  nicht  erst  die  Tugend  der  Gerechtigkeit  führt  die 
Menschen  zur  Gemeinschaft.  Der  Gesellschaftstrie  b,  den 
man  auch  Philanthropie,  allgemeine  Menschenliebe  nennen  kann, 
ist  uns  angeboren  als  Instinct.    Leibniz  bc  hiedcn,  Hobbes 

gegenüber,    dass   der  Mensch    für   die  G«  t  geschaffen   sei. 

Ein  Krieg  aller  gegen  alle  im  Naturzustande  ist  widersinnig. 
Wohnt  doch  jedem  zunächst  der  Glückseligkeitstrieb  >""'•  der 
auf  Erhaltung  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  geht. 

Aus  dem  Wunsche,  sich  verständlich  zu  machen.  g<  lU  die 
Bildung  der  Sprache  hervor,  deren  man  sich  in  der  Gesellschaft 
bedient  (170). 
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Die  Tui;ciul  «Icr  OcrcctiUijktit  «licni  nun  w»«*ntlicl»  dam, 
die  Gemeinschaft  d»r  Menschen  zu  erhalten  und  ttu  fördern. 

Jede  (irinriii-M  haft  ist  eine  Vereinigung  vrrschiedcncr 
Mc'i'«  hrii  /ii  rincitis.imrm  Ahsehrn  und  zwar  bczwrrkt  man  stets, 
Iki!  -i  in  iiicdcrcrfin  (ira<If.  (Jl0t:ksrlif;krit.     Stfcm 

wii    fu    »Jim    >•-..  iirii   ( >trmein>chaft    instinctiv    getrieben    werden, 
nennen  trir  sie  eine  natürliche  Gemeinschaft. 

hc  Gemeinschaft  ist  die 

^ie    ist   CS.    auf  die   sich 

alle  ubngen  <  »<  1  zwar  in  immer  weiteren 

Kr**'*»-"      ^ic  i--.:  ..   ..^ ,  '■'••"«''^•lithe  Geschlecht 

XII  Beide  Teilr  den»eU>en  1  Rechte.     Gatte 

Uli  -;ind  durch  die  Natur  zu  Frruiuio«  n.iJi  uiu!  •:cc«'n><itig.r 

l'i  .:    luf  eine  geschwisterliche  Weise  verluiuli n 

i>ie  i'v^ri'  hv  (Jemeinschaft    ist  Eltern 

und  Kindern.      ^  leht    aus  der  vorherg«'  .   rnn  die 

Kinder  einmal  i;c/<  imt  oder  doch  freiwillig  angenommen  sind, 
HO  müssen  sie  eTZ'>i;<n,  d.  h.  emflhret  und  regieret,  in  ihrem 
leiblichen  und  t;«i>,ti-cn  Wohlbefinden  gefördert  werden.  Die 
gemeinschaft  ist  also  vor  allem  der  gedeihlichen 
it(  der  noch  schwachen,  ztun  selbstflndii^en  Handeln 
'■r  wegen  da.     Der  auch  in  ihnen  -  Glück- 

11  in  der  Familie  gepflegt  und  in  >.  u-  Bahn 

II.  Dadurch  aber  allein  schon  wird  die  GlOck- 
r  fitem  vermehrt,  denn  die  Sorge  ftlr  die  Kinder  ist 
an  >i<  h  eine  erhöhte  T.itigkett  für  das  allgemeine  Wohl.  Re- 
|)r.i>entieren  die  Kinder  d<x:h  ein  kflnftiges  Geschlecht,  das  an 
>einem  Teil  zur  Verklarung  des  Universums  mitzuwirken  bestimmt 
ist  Aber  angenehm  wird  die  Pflicht  der  Eltern  beaonders  durch 
den  Gehnmam  der  Kinder  und  ihre  Dankbarkeit  ftkr  das,  was  die 
Eltern  '  und  für  sie  getan  (171). 

V  .„  .a  die  Berufswahl  der  heranvachsenden  Kinder. 
Es  ist  durchaus  kein  Zwang  in  dieser  Beziehung  auszuüben.  Denn 
in  der  sich  kundgebenden  Befähigung  und  Vorliebe  '"-  >- - - 
Berufszweig  ist  der  Wille  Gottes  zu  erkennen  (172). 

Die  dritte  n.iturüche  Gemeinachalt  bt  die  zwisdteu  iierr 
und  Knecht  Der  Knecht  besitzt  wohl  die  Kraft,  aber  nicht 
die  nötige  \'eriiunft.  um  sich  seinen  I^benstmterhalt  selbstlndig 
zu  erwerben.  Kr  wird  vom  Herrn  unterhalten,  dem  er  daftlr  mit 
seinen  Kräften  dirttt.  Wie  die  Kraft  stets  dem  Verstände,  so  ist 
der  Knrrht  .Inn  llrrm  imterworfen.  Ab»--  •-  '^-r  Ventand  des 
Knr-  ht.  ^  ^.  iiid.  •    A   r,!.n  kaim,  darf  es  k  vcrei  oderLelb- 

ei((rns.  h.itt  tm  eigentlichen  Sinne  geben.    Der  Herr  ist  verpachtet 
dem  Ktic<  htc  diucfa  Ersiehttog  aaa  dem  Stande  der  KaedHidiall 
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xur  Freiheit  zu  verhelfen.  Denn  der  Knecht  bi*8itzt  ebenso  wohl 
eine  unsterbUche  Seele  wie  der  Herr  und  wird  gleichfalls  an  der 
Glückseligkeit  jenes  Lebens  teilnehmen.  Also  ist  der  Knecht 
nicht  durchaus  um  des  Herrn  willen  da.  Dies  kann  man  eigent- 
lich nur  vom  Vieh  sagen  (171). 

Wir  haben  bei  dieser  Gelegenheit  den  Begrifl  dtr  tatsäch- 
lichen Freiheit  zu  erörtern.  Sie  besteht  entweder  in  der 
Macht  zu  wollen,  wie  man  soll  o<1er  in  der  Macht  zu  tun,  was 
man  will.  Sie  hat  ihre  Grade  und  Verschiedenheiten.  Im  allge- 
meinen ist  derjenige,  welcher  mehr  Mittel  hat,  freier  zu  tun,  was 
er  will.  Im  besonderen  aber  versteht  man  dii-so  Freiheit  von 
dem  Gebrauche  der  Dinge,  welche  man  gcwöluili'h  in  seiner 
Gewalt    hat    und    vor    allem    von    dem    frrien    (•  seines 

Körpers.      So    beeinträchtigen    Kerker    und    Kran  unsere 

Freiheit,  indem  sie  uns  verhindern,  unserem  Körper  und  unseren 
Gliedern  diejenige  Bewegung  zu  gebiMv  'H«-  uJr  nin.i,  .r,.i.,i.  u,.lliii 
und  gewöhnlich  geben  können  (173J 

Der  Mensch  kann  zugleich  frei  und  uulrci  .-.cm.  iJcr  :5klavc, 
so  sehr  er  auch  Sklave  ist,  hört  doch  nicht  auf,  die  Freiheit  zu 
besitzen,  zu  wählen  gemäss  dem  Zustande,  in  dem  er  sich  be- 
findet, obgleich  er  sich  sehr  häufig  in  der  harten  Notwendigkeit 
befindet,  zwischen  zwei  Übeln  wählen  zu  müssen,  weil  eine  höhere 
Macht  ihn  nicht  zu  den  Gütern  gelangen  lässt,  •>  ••  h  -i-tv-t'  't 
strebt  (174). 

Der  Freiheit  entgegengesetzt  ist  der  Zwang  (j)ii\sis<  ncr, 
wie  moralischer),  der  stets  von  aussen  kommt.  Er  ist  physisch, 
wenn  z.  B.  ein  Mensch  wider  seinen  Willen  in  das  Gefängnis  ge- 
bracht wird  und  er  ist  moralisch,  wenn  wir  z.  B.  mittelst  eines 
grösseren  Cbels  gezwungen  werden.  Die  Handlung  hört  im 
letzteren  Falle  nicht  auf,  freiwillig  zu  sein  (173). 

Die  drei  bisher  erörterten  Gemeinschafte»  sind  einfache, 
weil  nur  zwischen  einigen  wenigen  Personen  bestehend. 

Die  vierte  natürliche  Gemeinschaft  ist  die  Haushaltung. 
Sie  ist  im  normalen  Falle  aus  den  drei  vorigen  zusammengesetzt 
und  sorgt  für  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens. 

Die  fünfte  natürliche  Gemeinschaft  ist  die  bürgerliche 
Gemeinschaft.  Sie  wird,  jenachdem  sie  mehr  oder  weniger 
zusammengesetzt  ist,  Stadt,  Landschaft,  Königreich  u.  dergl.  genannt. 
Ihr  Absehen  ist  die  zeitliche  Wohlfahrt. 

Die  sechste  natürliche  Gemeinschaft,  welche  zugleich  die 
höchste  und  vollkommenste  ist,  ist  die  Kirche  Gottes,  die 
auch  ohne  Offenbarung  unter  den  Menschen  bestehen  kann.  Sic 
hat  die  ewige  Glückseligkeit  zum  Ziele.  Natürlich  ist  auch  diese 
Gemeinschaft  zu  nennen,  weil  natürliche  Religion  und  der  Unsterb- 


Hr!ikHt(tnoh  uns  urivnilliiglidi  eiiig6|)IUiut  und.    Dir  Kinhc  nutu-* 
ier  aUgemdne,  denn  sie  vc; 
...uitder.     Durch  die  gcoffenbaa-    .x<  ■•^••.n  .u«  • 
c   nicht  au^ehobcn,  «ondern  vielmehr  in  ihrer 

>»  .111111'  u    ;"M.irKt    (170. 

h)  Der -Staat 

'.tat    ist    die    allumfassende  Gemeinscliaft ,    der 
In'  'l::  r  irdischen  Staaten. 

l>er  irdische  Staat  soll  im  kleinen  dn  Bild  d(*s 
_....Mn  Gottesstaates  sein  und  da  nun  der  letzter«*  im  g^mlichen 
M<ii).irrhen  als  seinem  Haupte  gipfelt,  sr>  ersehen  wir  Mhr)n 
l'  '     '   >iz  die  Monarchie  als  die  am  meisten  berechtigte 

dass  wer  die  Macht  hat,  gleicher- 
weise M^ll    (175).     Ist   nun  die  Staats- 
form    <lir  Monarchie,    so   soll  ein  Held  von  eminenter  Wei.s- 
heit  luul  Tu  rnd  das  .Sceptcr  f&hren.    Die  Aristokratie  verleiht 
«Im  '                   und  Erfahrensten   die  Zügel  der  Regierung.     Das 
''    '                          -ratio    endlich    ist    es,    das    Volk    selbst    Be- 
1    zu    lassen    Ober   da»,    was    zu    seinem   Besten 
Mg»   wäre    die    V«t  dieser   drei 
'     <#hr  wei«««  S«*ii                   '.\<\  sehr  vrr- 


so  <i.\  t  tl«*s   Iii 

I' ;  ..:r  Willkü  .  ;,^...;,..   >„  ;._.........,... 

Wie    M' 1.  <...t'    hfl    seinem  H.i  irch  die  Wahl  des  Besten 

"       :' '  ji.runr    '  *     den  Gesetzen 

1'     il"  :     .l:--    m  /  -keit  ausartet, 

.luude    nthtcn    ui 
h  Anarchie  ist 

bar,  ^  .in  ne  i. 

eines  1  ler,  als  ti;        „ 

(liccnce).     Wenn    man    aber    die    wahre,  vcü  Freiheit 

licbl,  ist  man  gleichwohl  noch  nicht  KepubliK....c.   ^.^    , 
Aufgabe   des   Staates   ist   es,   fOr   das   Wohl 
■  ''  K    der   Untertanen    zu   sorgen.     Dazu    i^t     '      '' 
die  (irseixe.    dir    ja  Vorschriften    der  ■ 
'lük    und 
.1  zu    WCI 

bhn);<  iser  und  auch  liircr   i 

also    !  r.--i'   besten»  arbeiten.    n> 

vergrOsscm  mögen"  (177). 
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Alles  Recht,  das  im  Staate  gchandhaht  wird,  ist  als  Mittel 
zu  betrachten,  um  die  GlQckseligkeit  der  Untertanen  zu  fördern: 
„Jura  ad  servando«,  non  ad  perdendos  hoinines  nata  sunt"  (178)1 
Die  Kechtswissenschafl   aber   trifft  nie  willkOrlidic  I*  n. 

sie  hat  ihre  feste  Nonn  im  Natur  recht,  ruht  aU'  m 

und  religiösem  Boden. 

Leibnitz  unterscheidet  drei  Stufen  des  Naturrechtes. 

Die  erste,  imvollkommenste  Stufe  bildet  das  jus  strictum, 
das  strenge  Recht,  das  an  sich  noch  nicht  sittlich  ist.  Vorschrift 
desselben  int :  niemand  darf  verletzt  werden,  Ist  aber  eine  Ver- 
letzung 11,  dann  darf  der  Verletzte  ^  'rdem 
und  üb«  I  i.i  commutativa,  austauschende  •  11.  So 
entsteht  im  Staate  das  Prozessrecht,  ausser  dem  Staate  das 
Kriegsrecht. 

Zwischen  zwei  Personen  besteht  eben  so  lange  Frieden,  als 
der  eine  nicht  Krieg   anfangt.     Zwischen  Person   und  ?  "  rr 

ist,  weil  die  Sache  keinen  Verst^ind  besitzt,  ein  bestfln»!  it 

zum  Krieg.     Ein  Löwe  darf  den  Menschen  zerreissen,  n 

den  Menschen  im  Sturze  erschlagen,    dafür  darf  der  M  u 

Ivöwen  bändigen  und  den  Berg  durchbrechen. 

Der  Sieg  einer  Person  über  eine  Sache  und  tl«  r<n  *jci.ir»gen- 
schaft  heisst  Besitz.  Man  kann  eine  Sache  in  Besitz  nehmen, 
wenn  sie  herrenlos  ist  (179).  Dann  ist  sie  unser  Eigentum: 
d.  i.  das  Recht,  das  jemand  auf  eine  Sache  hat  unter  Ausschluss 
aller  anderen  vom  Besitze  derselben  (180). 

Diese  erste  Stufe  kann  auch  als  Privatrecht  (jus  privatum) 
bezeichnet  werden  (181).  Auf  dieser  Stufe  wird  ein  Unterschied 
unter  den  Menschen  noch  nicht  beachtet  \)\<^  werden  plei«  h 
beurteilt  bei  gleicher  Verletzung. 

Dieses  strenge  Recht  entspringt  im  letzten  Grunde  dem 
principium  pacis  servandae,  es  geht  aus  dem  Bestreben  hervor, 
den  Frieden  aufrecht  zu  erhalten.  Denn  nur  wo  Friede  ist,  kann 
sich  der  Glückseligkeitstrieb  ungehindert  entfalten. 

Eine  höhere  Stufe  ist  die  zweite,  die  aequitas,  Billig- 
keit: jenes  allgemeine  menschliche  Wohlwollen,  das  uns  bestimmt 
cunctis  prodesse.  Diese  Stufe  nähert  sich  schon  mehr  der  wahren 
Sittlichkeit,  ist  aber  noch  nicht  die  höchste  Stufe  derselben,  denn 
sie  bezieht  sich  wie  die  erste  nur  auf  dieses  Leben  und  auf 
irdische  Glü-  t.     Die    erste  verbietet   nur,    die    zweite  ge- 

bietet,  aber  i  dem  Zwange  und  der  Strenge,   die  wir  auf 

der  ersten  Stufe  hnden. 

Hierher  gehört  die  justitia  distributiva,  die  verteilende 
Gerechtigkeit,  welche  vorschreibt  jedem  das  Seine  zuzuteilen :  suum 
cuique  tribui  fas  est 
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Hier  wird  ein  jeder  beurteilt  nadi  »einer  Wllrdi^wit  (179). 
Dazu  ahrr  gr)i<'>rt  Krkviintnis  de«  Nächsten.  Wir  mOaten  au 
auf  dm  Standpunkt  des  anderen  stellen,  damit  «ir  bei  unserem 
Urteile  nuht  von  WillkQr  geleitet  werden  (i^^i 

Auf  dieser  Stufe  werden  demnach  VeT<licnste  erwogen. 
Privilegien,  Lohn  und  Strafe  fauageteih  (170).  Lohn  und 
Strafe  hahrn  den  Zweck,  schlechte  Handlungen  zu  %• 
und  zum  (iutcn  uuQ^x>men  und  so  die  GlQckscIigkeit  zu  .  ...^.;.. 
Sie  sind  stets  ab  Mittel  zu  einem  höheren  Zwecke  zu  be- 
trachten (18^). 

f  rihniz     bezeichnet    diese    Stiife    auch    al«    ')us    publicum. 
s    Recht     Es  hat 
>    durch    Ausgleich.     1 
der  Reiche  dem  Armen,  damit  die  Kluft  zwischen 
ndert  merde  (181). 

Hierher  gehören  auch  diejeni.  ize  des  Staates,  welche 

'  ilOck   der  Vi 
.  verlangen  k. 
Die    höchste   Stufe    endlich    ist    die    pietas,    die    wahre 
Sittlichkeit,  welche  identisch  ist  mit  der  wahren  Frömmigkeit     Sie 
i»t  von  der  aequitas  nur  insofern  verschieden,  als  sie  nicht  sowohl 
die  i' '      '         '  '    «hr  die  ewige  GlOcks< !    '  •*    .     .    , 

Ist  (1  i,  dann  sind  die  andi  : 

sie   ist  iltriü    \  erklär  ung. 

Auf  (l.is  .Naturrrcht   wie  es  sich  in  diesen  drei  Stufen  dnr- 
K  ech  ts Wissenschaft  zurückzugehen.    N 
*  '-r  Wert  eines  jeden  Gesetzes.     Also  ruht  . 

Ke<  h'  '  auf  ethisch-rcligiösem  Boden 

iv.«    •  .,u..w./cstimmungen    des   Naturrechtes    ^lim    .mi;«  in.  ni- 

ifOltige  Gesetze  fOr  die  ganze  Menschheit     Daneben  kann  es  ntnh 

US  volun tarium  geben,  hervorgegangen  aus  irgend  weither 

die  int  I^iufe  der  Zeit  zu  einem  gültigen  Gesetze  wird.    «<  1 

'      .\utoritflt   von  irgend  einem  Mächtigen.  Hohen 

'  late   das  jus  civile),  sei  es,  daas  sie  infolge  ütill- 

N(  hupii;«ii<irti   l  i  i-rcinkommens  der  Völker  autorisiert  wird. 

Ktn    mjIcIk-s  Recht  ist  nicht  unbedingt  notwendig  und  nicht 
allen  Völkern  und  Xeiten  gemeinsam.     So  braucht  wa.<(  dem  Inder 
gefallt,    iii         ■     1   Kuropaer  zu  gefiülen.     A     " 
gleichen  '  tnd  Kinrichtuogep  Im  I^u 

Naturrecht  lüi  <  v.ig  gültig  (179). 

r>ir   K  e  r  h  t  s  f r  e  i  h  e  i  t  endlich,  die  im  Staate  gilt,  hat  ihre 
n  Grensen.     Der  Sklave  nne  der  Rechtsfreihett 

ur  Untertan  1*'  iii«  ht  «»an/  ■  t\ft    Vrtu«»  i«i  ui  fff»j, 

wie  der  Reiche  (184). 
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Aninerkunjj.     In  drr  I^hre  von  der  justitia  univrn.iilis 
Mch   Lcibniz     ">    \">-»«»teles   an.     Aber   er   vertieft    dissen  1; 
von    der  Gci'  ',    indem    er    sie  mit  der  Frömmigkeit 

tificiert,     Lcibniz    >;ii;i    in  dieser  p.       '  "    •      *"      ' 

Aristoteles  diese  allgemeine  Gere«! 
niclit    auf  Gott    bezogen    hat;    aber    u.h    hiulc  i  i.  .- 
(ia.ss    er    von  <if*r  Gcreclitigkeit   überhaupt  rinen  Sf> 
hat     Bei    ihn  •    ein  wo! 

ein  und  die  i    „         g   tut   all' 
die  Untertanen  cur  Tugend  anzuhalten"  (1^5). 

Das  Oberhaupt  des  Staates  soll  also  nach  L<  ii>iii 
seine    verantwortungsvolle    und    schwierige  Stelle  würtlig  ausi 
zu  kennen,  mit  Tugend  und  Weisheit    gerüstet  sein.     Ki 
F'ürst  kann  aber  Bedeutendes  ausrichten,  wenn  er  sich   \ 
die  Menschen  glücklicher  und  unter  sich  friedfertiger  und  mächtiger 
über  die  Natur  zu  machen. 

Kunst  und  Wissenschaft  würden  zur  Blüte  gelangen. 
Denn  die  wahre  Sittlichkeit  führt  zu  deren  Pflege  (i86).  T; 
kehrt  aber  ist  die  wahre  Kunst  der  Sittlichkeit  stets  verv 
detm  sie  stellt  das  S<höne  und  Wahre,  di<'  allgemeine  Hamioim-, 
die  Gott  in  die  Welt  gelegt  hat,  dar.  Die  Kunst,  besonders  die 
Musik,  ist  eine  schöne,  die  Seele  erhebende  und  veredelnde  Be- 
schäftigung {187). 

Die  Poesie  nennt  Leibniz  eine  göttliche  Beredsamkeit  und 
gleichsam  eine  Engelsprache  (divinior  quaedam  elocjuentia  et  velut 
lingua  angclorum  est).  Der  Dichter  aber  sollte,  um  sich  um  das 
Gemeinwohl  hochverdient  zu  machen,  mit  seiner  Kunst  die 
Tugend  und  das  wahre  Glück  in  ihrem  Reize,  dagegen  das  Laster 
und  die  Sünde  in  ihrer  ganzen  Verwerflichkeit  schildern  (188). 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf 

I    die    Kirche 
und    ilir    Verhältnis    zum    Staate. 

Staat  und  Kirche  gehen  Hand  in  Hand,  der  erstere 
sorgt  für  die  zeitliche  Wohlfahrt  des  Bürgers,  die  letztere  für 
dessen  ewige  Glückseligkeit  Die  Kirche  als  die  höchste,  universale 
Gemeinschaft  ist  der  Oberbegriff  aller  anderen  Gemeinschaften, 
also  auch  des  Staates. 

Der  Staat  muss,  weil  er  die  Macht  hat  für  .\ufrechterhaltung 
der  wahren  Religion  sorgen.  Die  wahre  vollkommene  Religion 
aber  ist  die  christliche,  weil  sie  auf  dem  Motiv  der  Liebe  ruht, 
welche  das  Band  ist,  das  alle  Menschen  unter  einander  verknüpft 
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I.il.ni/  ist  In  i;r.  Ki;<  lif-r  Beziehung  durchaus  coocUiatocItch 
gcM!  t    und    zum    Nächsten   mflsste   chtnit 

'■  iiinj;,  alle  Christen  b^^^   ---     tif  Kirchen* 

und    eine  Union   hi  >    und  alle 

*jcUaiik  "    '     :uaf  bewegen,  ud 

edel.     I  ;    zu   Stande    V  in 

Zeichen  njait^cliitK  .■    l.u  Im.*  (189). 

es  sich   :  le 

»i'i     .^-  ^1«-    uir      1  iigrlitl     lUlil     t' t' 'llillli^M'ii     i"'in- 

n.  zu  ui  -n  und  zwar  auf  dem  Wege  des  Rc<  lit«-> 

■    •  ■    •  ■      ••  -^      ■     ■    li, 

;r- 
liUte  \ciuuuii  \ix\>  Ichit,  <tui: 

Was  nun  endlich  das  ~... ^.  .....(.hen  und  welt- 
lichen Macht  zu  einander  betriflft,  so  lassen  sich  audi  in  dieser 
Be/  '  .-..;  '  ;renzen  b<*slimmen.  IVm  Gesetze  der 
VVr  1  die  Geistliihrn  im  Staate  nur  sein  wie 
R-ltt,  1.                                   der  Är/t  ion  so  zu  sagen 

fin    \<  r    das    •_  it    der    Kirche 

•/e 
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